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Abstract 

Sexuelle SelbstbesƟmmung ist ein grundlegendes Menschenrecht, dessen Umsetzung im in-

sƟtuƟonellen Kontext von Jugendlichen mit Lernbehinderungen mit besonderen Herausforde-

rungen verbunden ist. Die vorliegende qualitaƟve Bachelorarbeit untersucht, inwiefern die 

theoreƟschen Grundlagen sexueller SelbstbesƟmmung mit den subjekƟven Erfahrungen, 

Wünschen und Bedürfnissen von Jugendlichen mit Lernbehinderungen im insƟtuƟonellen 

Kontext übereinsƟmmen und wie sich dies in der Praxis zeigt. Zur Beantwortung der For-

schungsfrage wurden fünf problemzentrierte Interviews nach Witzel & Reiter durchgeführt 

und miƩels qualitaƟver Inhaltsanalyse nach Kuckartz ausgewertet. Die Ergebnisse zeigen, dass 

sexuelle SelbstbesƟmmung aus Sicht der Jugendlichen auf Autonomie, respektvollen Bezie-

hungen und alltäglicher MitbesƟmmung auĩaut. Als zentrale Voraussetzungen sexueller 

SelbstbesƟmmung erweisen sich ParƟzipaƟon, Privatsphäre, soziale Teilhabe, sexuelle Bildung 

sowie eine vertrauensvolle und konƟnuierliche Begleitung durch Fachpersonen. GleichzeiƟg 

beeinflussen insƟtuƟonelle Strukturen, Schutzanforderungen und professionelle Begleitung 

die Möglichkeiten sexueller SelbstbesƟmmung wesentlich. Der Abgleich der theoreƟschen 

Grundlagen mit den subjekƟven Erfahrungen macht sowohl ÜbereinsƟmmungen als auch Dis-

krepanzen zwischen fachlichem Anspruch und gelebter Praxis sichtbar. Daraus werden Schluss-

folgerungen für die Soziale Arbeit abgeleitet, die auf eine stärkere Beteiligung Jugendlicher, 

die Förderung einer sexualfreundlichen InsƟtuƟonskultur sowie die Umsetzung sexueller 

SelbstbesƟmmung als Menschenrecht ausgerichtet sind. 
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1. Einleitung 

Sexuelle SelbstbesƟmmung gehört zu den grundlegenden Rechten jedes Menschen. Im insƟ-

tuƟonellen Kontext stellt sich jedoch die Frage, inwiefern dieses Recht im Alltag tatsächlich 

verwirklicht werden kann. Zwischen dem rechtlichen und fachlichen Anspruch auf sexuelle 

SelbstbesƟmmung und den Erfahrungen von Jugendlichen mit Lernbehinderungen können 

Spannungsfelder entstehen. Als angehende Sozialpädagog*innen beschäŌigen wir uns mit der 

Frage, wie sexuelle SelbstbesƟmmung im insƟtuƟonellen Kontext ermöglicht und zugleich ver-

antwortungsvoll begleitet werden kann. Vor diesem Hintergrund untersucht die vorliegende 

Arbeit, inwiefern theoreƟsche Konzepte sexueller SelbstbesƟmmung mit den subjekƟven Er-

fahrungen, Wünschen und Bedürfnissen von Jugendlichen mit Lernbehinderungen im insƟtu-

Ɵonellen Kontext übereinsƟmmen und wie sich dies in der Praxis zeigt. Ziel ist es, mögliche 

Diskrepanzen zwischen Anspruch und Wirklichkeit aufzuzeigen sowie daraus Handlungsmög-

lichkeiten für die sozialpädagogische Praxis abzuleiten. 

1.1 Ausgangslage und aktuelle SituaƟon 

Soziale InsƟtuƟonen für Jugendliche verankern den Lebensbereich Sexualität zunehmend in 

theoreƟschen Konzepten, die Fachpersonen einen sexualpädagogischen AuŌrag erteilen und 

als Grundlage für pädagogisches Handeln dienen, das sich an der Lebenswirklichkeit der Ju-

gendlichen orienƟert. Im Rahmen eines qualitaƟven Forschungsprozesses untersucht die vor-

liegende Arbeit anhand von Interviews mit fünf Jugendlichen der SƟŌung Bühl, einer Wohn- 

und BildungsinsƟtuƟon für Kinder und Jugendliche mit Lernbehinderungen, inwiefern das 

Menschenrecht auf sexuelle SelbstbesƟmmung ihrer Lebensrealität entspricht. Dazu werden 

theoreƟsches Fachwissen, dazu zählt das 2025 erarbeitete Konzept «Umgang mit Sexualität» 

der SƟŌung Bühl, den Erfahrungen, Bedürfnissen und Wünschen der Jugendlichen gegenüber-

gestellt. Das Angebot der SƟŌung Bühl richtet sich an junge Menschen mit Lernbehinderun-

gen, deren Unterstützungsbedarf aufgrund von Alter, Reife und bisherigen SozialisaƟonserfah-

rungen stark variiert (SƟŌung Bühl, 2024, S. 4). Unter Lernbehinderungen werden Beeinträch-

Ɵgungen in den Bereichen Denken, Gedächtnis, Wahrnehmung, Motorik, sprachliches Han-

deln und EmoƟonalität verstanden (Dorsch, o. J.). Da die Fachliteratur unterschiedliche Be-

griffe für dieselbe Zielgruppe verwendet, wird in dieser Arbeit aus Gründen der Einheitlichkeit 

der Begriff Lernbehinderungen verwendet. Abweichende Begriffe werden entsprechend 
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übernommen. Dieser Arbeit liegt die Auffassung zugrunde, dass Behinderungen nicht unmit-

telbar aus individuellen BeeinträchƟgungen entstehen, sondern aus der Wechselwirkung zwi-

schen BeeinträchƟgungen und gesellschaŌlichen Barrieren, die Menschen an einer gleichbe-

rechƟgten Teilhabe hindern. 

1.2 Forschungsinteresse und Fragestellung 

Nach Specht (2021) befindet sich die Entwicklung der Rechte von Menschen mit Behinderun-

gen seit 2010 in der Phase der «Inklusion/Teilhabe». Diese ist durch die Öffnung der Regelin-

sƟtuƟonen sowie einen verstärkten Fokus auf SozialraumorienƟerung, Empowerment und 

SelbstbesƟmmung geprägt. Menschen mit Behinderungen werden zunehmend als Bürger*in-

nen mit Rechten und Pflichten wahrgenommen, wodurch auch sexuelle SelbstbesƟmmung als 

Menschenrecht stärker in den Fokus rückt (S. 176). Trotz dieser rechtlichen und fachlichen Ent-

wicklungen entspricht die Lebensrealität von Menschen mit Behinderungen diesem Anspruch 

nicht in allen Bereichen (Specht, 2021, S. 178). Für die Schweiz liegen bislang nur wenige em-

pirische Untersuchungen zur sexuellen SelbstbesƟmmung von Jugendlichen mit Lernbehinde-

rungen im insƟtuƟonellen Kontext vor. Die vorhandene Forschung beschränkt sich überwie-

gend auf qualitaƟve Studien, Praxisprojekte und konzepƟonelle Beiträge, während repräsen-

taƟve oder systemaƟsche Erhebungen bislang weitgehend fehlen. Vor diesem Hintergrund 

ergibt sich das Forschungsinteresse der vorliegenden Arbeit, woraus sich folgende Forschungs-

frage ableitet: Inwiefern sƟmmen theoreƟsche Konzepte zur sexuellen SelbstbesƟmmung mit 

den subjekƟven Wünschen und Bedürfnissen von Jugendlichen mit Lernbehinderungen im in-

sƟtuƟonellen Kontext überein und wie zeigt sich dies in der Praxis?  

1.3 Zielsetzung und Relevanz der Arbeit 

Die vorliegende Arbeit verfolgt das Ziel, theoreƟsches Fachwissen zur sexuellen SelbstbesƟm-

mung den Sichtweisen von Jugendlichen mit Lernbehinderungen gegenüberzustellen. 

Dadurch soll zu einem verƟeŌen Verständnis ihrer Lebensrealität im insƟtuƟonellen Kontext 

beigetragen werden. Grundannahme der vorliegenden Arbeit ist, dass Wahrnehmungsunter-

schiede zwischen Jugendlichen und Erwachsenen anerkannt und berücksichƟgt werden müs-

sen (König & Nachtsheim, 2022, S. 1202). Die Arbeit richtet sich an sozialpädagogische Fach-

personen. Sie soll dazu beitragen, die PerspekƟven der Jugendlichen stärker in professionelles 

Handeln einzubeziehen und theoreƟsche Konzepte anhand ihrer Lebensrealität zu reflekƟe-

ren. Das leiƞadengestützte Interview eröffnet den Jugendlichen die Möglichkeit, ihre 
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Sichtweisen zur sexuellen SelbstbesƟmmung selbst zu formulieren. Nach Azzopardi-Lane & 

Callus (2014) stellt das Sprechen über die eigene Sexualität eine Form der Selbstvertretung 

dar, da Sexualität einen besonders persönlichen Lebensbereich betriŏ (S. 34). Entsprechend 

orienƟert sich die Arbeit am Grundsatz «Nichts über uns ohne uns» (Specht, 2021, S. 179). Der 

Abgleich theoreƟscher Erkenntnisse mit den Erfahrungen der Jugendlichen macht Übereinst-

immungen und Unterschiede zwischen theoreƟschen Grundlagen und ihrer Lebensrealität 

sichtbar. Darauf auĩauend werden Schlussfolgerungen für die sozialpädagogische Praxis ent-

wickelt, die Fachpersonen dabei unterstützen sollen, Jugendliche als Expert*innen ihres eige-

nen Lebens an Aushandlungs-, Entscheidungs- und Gestaltungsprozessen zu beteiligen. Damit 

leistet die Arbeit einen Beitrag zur Umsetzung der professionellen Prinzipien ParƟzipaƟon, so-

ziale Teilhabe und SelbstbesƟmmung sowie zur Professionalisierung sozialpädagogischen Han-

delns (AvenirSocial, 2026, S. 13-14). 

1.4 Auĩau der Arbeit 

Zur Beantwortung der Forschungsfrage werden ab Kapitel 2 die theoreƟschen und empiri-

schen Grundlagen dargelegt, die den Theorie-Praxis-Vergleich ermöglichen. Im HaupƩeil wer-

den folgende Fragen beantwortet: Was wird unter sexueller SelbstbesƟmmung von Jugendli-

chen mit Lernbehinderungen im insƟtuƟonellen Kontext verstanden? Und weshalb ist sie für 

deren sexuelle Gesundheit relevant? Die Arbeit folgt einer dedukƟven ArgumentaƟonslinie: 

vom allgemeinen Verständnis von Sexualität (Kapitel 2.1) über das Konzept sexueller Gesund-

heit (Kapitel 2.2) zur sexuellen SelbstbesƟmmung (Kapitel 2.3), die anschliessend im insƟtuƟ-

onellen Kontext von Jugendlichen mit Lernbehinderungen eingeordnet wird (Kapitel 2.4). Ka-

pitel 2.3 stellt die in der Fachliteratur idenƟfizierten Indikatoren sexueller SelbstbesƟmmung 

vor, die die Grundlage für den problemzentrierten Interviewleiƞaden nach Witzel & Reiter bil-

den (Kapitel 3.1). Kapitel 3 beschreibt Forschungsdesign, Sample, Erhebungs- und Auswer-

tungsmethode und Kapitel 4 die forschungsethische und methodische Reflexion. Kapitel 5 prä-

senƟert die Ergebnisse der qualitaƟven Inhaltsanalyse nach Kuckartz. In Kapitel 6 werden diese 

in den theoreƟschen Bezugsrahmen eingeordnet und im Sinne eines Theorie-Praxis-Vergleichs 

diskuƟert. Kapitel 7 schliesst die Ausführungen mit den Schlussfolgerungen für die sozialpäda-

gogische Praxis ab. 
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1.5 Abgrenzung 

Die Befragung der Jugendlichen zielt darauf ab, ihre subjekƟve Wahrnehmung der Möglichkei-

ten und Einschränkungen sexueller SelbstbesƟmmung in ihrem insƟtuƟonellen Alltag zu erfas-

sen. Konkrete Regelungen auf den jeweiligen Wohngruppen werden nicht explizit themaƟsiert, 

da die individuelle Erfahrung von Einschränkungen im MiƩelpunkt der Betrachtung steht. 

Ebenfalls verzichtet diese Arbeit auf die PerspekƟve der Fachpersonen, da sich deren professi-

onelle Haltung an den theoreƟschen Grundlagen orienƟeren sollte. Das familiäre Umfeld wird 

nicht explizit themaƟsiert, da der Fokus auf dem subjekƟven Alltagserleben im insƟtuƟonellen 

Kontext liegt. Sexuelle Gewalt wird in dieser Arbeit nicht als eigenständiger Untersuchungsge-

genstand behandelt. Aspekte des Schutzes und der Grenzachtung werden jedoch im Rahmen 

sexueller SelbstbesƟmmung berücksichƟgt. Bewusst verzichtet wird auf das Erfragen der se-

xuellen OrienƟerung, da diese keinen Sonderfall der sexuellen SelbstbesƟmmung darstellt.  

2. TheoreƟscher Bezugsrahmen  

Wie bereits im einleitenden Kapitel erläutert, dient der theoreƟsche Bezugsrahmen als Grund-

lage für die KonzepƟon, Durchführung und Auswertung des qualitaƟven Forschungsprozesses. 

Zur Annäherung an die ThemaƟk der sexuellen SelbstbesƟmmung sowie an die Zielgruppe der 

Jugendlichen mit Lernbehinderungen im insƟtuƟonellen Kontext werden die zentralen theo-

reƟschen Bezüge und Begriffsverständnisse dargelegt. Dadurch werden die theoreƟschen 

Grundlagen und PerspekƟven transparent gemacht, welche die Datenerhebung, Auswertung 

und Einordnung der Ergebnisse dieser Arbeit leiten. Ausgehend von den Grundlagen der Se-

xualität und sexuellen Gesundheit richtet sich der Fokus des theoreƟschen Bezugsrahmens auf 

die sexuelle SelbstbesƟmmung von Jugendlichen mit Lernbehinderungen im insƟtuƟonellen 

Kontext. 

2.1 Sexualität   

Das Kapitel erläutert den Begriff Sexualität, seine Bedeutung für die IdenƟtätsentwicklung und 

das Jugendalter sowie Herausforderungen im Kontext von Lernbehinderungen. 

2.1.1 DefiniƟon von Sexualität 

Die zentrale BegriffsdefiniƟon stammt von der WeltgesundheitsorganisaƟon (WHO) aus dem 

Jahr 2006. Sie versteht Sexualität als einen zentralen Bestandteil des Menschseins, der sich 
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über die gesamte Lebensspanne entwickelt und sich in Gedanken, Fantasien, Wünschen, Über-

zeugungen, Einstellungen, Werten, Verhaltensmustern, PrakƟken, Rollen und Beziehungen 

ausdrückt (WHO, 2006; zit. in WHO-Regionalbüro für Europa & Bundeszentrale für gesundheit-

liche AuŅlärung Bundeszentrale für gesundheitliche AuŅlärung [BZgA], 2011, S. 18). In der 

Fachliteratur wird dieses Verständnis übereinsƟmmend erweitert: Sexualität wird als auf Lust 

bezogene Lebensenergie (Ortland, 2020, S. 35) sowie als vielschichƟges Zusammenspiel von 

Körperlichkeit, Liebe, PartnerschaŌ, Familie, Nähe, Geschlecht und Gender beschrieben 

(Jennessen & Krüger, 2025a, S. 11). Laut Bücken (2025) umfasst Sexualität auf persönlicher 

Ebene grundlegende menschliche Bedürfnisse nach Bindung, liebender Zuwendung sowie da-

nach, berührt, angenommen und aufgehoben zu sein. Diese Bedürfnisse werden sowohl in 

sozialen Beziehungen, etwa in der Familie, im Freundeskreis, in der Schule oder in InsƟtuƟo-

nen, als auch in sexuellen InterakƟonen mit anderen Menschen erfüllt (S. 77). Entsprechend 

zeigt sich Sexualität im Umgang mit dem eigenen Körper sowie im Bedürfnis nach Schutz, Nähe 

und Geborgenheit, welches in Beziehungen und Bindungen zu anderen Menschen Ausdruck 

findet (Staats, 2019, S. 21). Wie Sexualität erlebt und bewertet wird, ist individuell verschieden 

und wird unter anderem durch Alter, Geschlecht, sexuelle OrienƟerung, subjekƟv empfundene 

AƩrakƟvität sowie biografische Erfahrungen geprägt (Ortland, 2020, S. 13). Zusammenfassend 

ist Sexualität ein lebenslanger Bestandteil des Menschseins, der weit über Körperlichkeit hin-

ausgeht und durch individuelle Erfahrungen sowie das soziale Umfeld geprägt wird. 

2.1.2 Sexualität als Bestandteil der IdenƟtät  

Sexualität als ein zentraler Bestandteil der menschlichen IdenƟtät ist eng mit der Persönlich-

keitsentwicklung verbunden und wird in den jeweiligen Lebensphasen unterschiedlich gelebt 

und erlebt (Gesundheitsförderung Schweiz, 2024, S.5). Ortland (2020) sieht es als Aufgabe je-

des Individuums sich mit den gesellschaŌlichen Anforderungen und den eigenen Wünschen 

auseinanderzusetzen. Die eigenen Wünsche entstehen und manifesƟeren sich durch sexuelle 

Erfahrungen, die dazu beitragen zu einer eigenen, entwicklungsoffenen, sexuellen IdenƟtät zu 

finden (S. 34). Jennessen et al. (2019) vertreten die Auffassung, dass jeder Mensch Expert*in 

für die eigene Sexualität ist (vgl. Kapitel 1.3). Damit verbunden ist das Recht, die eigene ge-

schlechtliche IdenƟtät und sexuelle OrienƟerung selbstbesƟmmt und freiheitlich zu entwi-

ckeln. Aus der untrennbaren Verbundenheit von Sexualität und IdenƟtät ergibt sich das Recht 

aller Menschen, über Liebe, Sexualität, PartnerschaŌ und ElternschaŌ selbstbesƟmmt zu ent-

scheiden und die damit verbundenen Rechte eigenständig wahrzunehmen. Die bereits 
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angeeigneten Kompetenzen und biografischen Erfahrungen sind als Ressourcen zu sehen und 

als solche weiterhin zu stärken (S. 11).  

2.1.3 Sexualität als Entwicklungsaufgabe im Jugendalter 

Laut WHO-Regionalbüro für Europa & BZgA (2011) werden Kinder als sexuelle Wesen geboren 

und ihre sexuelle Entwicklung vollzieht sich in mehreren Phasen, die an die allgemeine Ent-

wicklung und entwicklungsspezifische Herausforderungen gekoppelt sind (S. 25). Das Jugend-

alter wird weniger über starre Altersgrenzen als über spezifische Entwicklungsaufgaben und 

gesellschaŌliche Zuschreibungen definiert (Bücken, 2025, S. 26) und gilt eher als gesellschaŌ-

liche Kategorie denn als eindeuƟg abgegrenzter wissenschaŌlicher Begriff (Scherr & Baur, 

2024, S. 1).Aus biologischer PerspekƟve markieren Reifungsprozesse und hormonelle Verän-

derungen den Beginn der Pubertät und führen zur Ausbildung der Geschlechtsorgane sowie 

zur Geschlechtsreife (Scherr & Baur, 2024, S. 5). Die körperlichen Veränderungen können Ju-

gendliche irriƟeren und müssen individuell verarbeitet werden (Bücken, 2025, S. 73). Nach 

Hierholzer (2021) wird die Pubertät individuell erlebt und verläuŌ nicht einheitlich (S. 30). Mit 

den biologischen und psychischen Veränderungen gewinnt auch die Sexualität an Bedeutung. 

GleichzeiƟg entwickeln sich das Selbstverständnis und die IdenƟtät weiter, während Ablö-

sungsprozesse von der HerkunŌsfamilie staƪinden können, ohne zwangsläufig als krisenhaŌ 

erlebt zu werden (Scherr & Baur, 2024, S. 133). Jugendliche sehen sich mit zahlreichen Ent-

wicklungsaufgaben im sexuellen Bereich konfronƟert (Bücken, 2025, S. 75), dazu zählen Ge-

danken über ihre Werte, ihre Bedeutung und ihren Platz in der Welt (WHO-Regionalbüro für 

Europa & BZgA, 2011, S. 27). 

Das WHO-Regionalbüro für Europa & BZgA (2011) weisen darauf hin, dass sich die Sexualität 

von Kindern und Jugendlichen grundlegend von derjenigen Erwachsener unterscheidet und 

deshalb nicht aus einer ErwachsenenperspekƟve beurteilt werden darf. Sexualität dient der 

Erkundung eigener Vorlieben und Grenzen und findet in der Regel individuell sowie zwischen 

Gleichaltrigen staƩ. Eigene Erfahrungen sowie Einflüsse aus Familie, Peers und SexualauŅlä-

rung prägen die Wahrnehmung von Sexualität, Gefühlen und Einstellungen sowie das Ver-

ständnis eigener und fremder Grenzen (S. 25-26). InƟme sexuelle InterakƟonen können Ju-

gendliche verletzbar machen, da sie sich mit ihrem sexuellen Begehren, ihren Wünschen, Ei-

genheiten und ihrer körperlichen Erscheinung anderen öffnen. Dadurch können sie sowohl 

Anerkennung als auch Ablehnung erfahren. GleichzeiƟg erfordert der Umgang mit 
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Sexualpartner*innen Verantwortungsbewusstsein, um deren Grenzen und Bedürfnisse zu ach-

ten (Bücken, 2025, S. 77). Jugendliche gestalten ihren Entwicklungsprozess akƟv mit, werden 

dabei jedoch wesentlich durch ihre soziale Umwelt beeinflusst (WHO-Regionalbüro für Europa 

& BZgA, 2011, S. 26). Ergänzen sich familiäres Umfeld und Bildung im insƟtuƟonellen Kontext, 

fördert dies die persönliche Entwicklung, während Spannungen oder Widersprüche zwischen 

beiden diese erschweren können (Quenzel & Hurrelmann, 2016, S. 30). Entwicklungsaufgaben 

müssen von den Jugendlichen erkannt, verstanden und in konkretes Verhalten umgesetzt wer-

den (Quenzel & Hurrelmann, 2016, S. 24). Dabei fördern vielfälƟge soziale Beziehungen den 

Auĩau der dafür notwendigen Ressourcen (Hartl & Lien, 2023, S. 64). 

Bücken (2025) beschreibt das Jugendalter als Lebensphase, in der sich Jugendliche erstmals 

bewusst und selbstreflexiv mit der eigenen Sexualität, sexuellen Verhaltensweisen, Wünschen 

und deren Bedeutung auseinandersetzen. Konkrete Erfahrungen tragen dazu bei, dass sie mit 

der eigenen Sexualität und der Sexualität anderer vertraut werden (S. 72). Die gesellschaŌlich 

vorherrschende heteronormaƟve Ordnung geht von Heterosexualität und einer binären Ge-

schlechterordnung als gesellschaŌlichen Normen aus. Nach Bücken (2025) reagieren junge 

Menschen unterschiedlich auf diese Normen: Während einige sie als mit ihrem Selbstbild ver-

einbar erleben, empfinden andere die damit verbundenen Einschränkungen als belastend und 

versuchen, sich ihnen zu entziehen (S. 74). 

2.1.4 Herausforderungen für Jugendliche mit Lernbehinderungen  

Jochmaring et al. (2026) weisen darauf hin, dass Behinderungen unterschiedlich definiert und 

wahrgenommen werden. Wer als behindert gilt, hängt wesentlich von gesellschaŌlichen Zu-

schreibungen ab (S. 39). Schellhammer (2024) ergänzt, dass die vorschnelle Kategorisierung 

von Menschen mit Lernbehinderungen eine vermeintlich homogene Gruppe schaŏ und ge-

sellschaŌliche SeparaƟon begünsƟgen kann (S. 21). El Ismy & Prchal (2025) verstehen Behin-

derungen, Sexualität und Geschlecht als Konstrukte mit biologischen und soziokulturellen Di-

mensionen, die gesellschaŌlichen Veränderungen unterliegen (S. 238). Auch Ortland (2020) 

betont, dass die Wahrnehmung von Behinderungen von sozialen Bewertungsprozessen und 

den jeweiligen Kontextbedingungen abhängt (S. 18). Lernbehinderungen werden zwar häufig 

über einen IntelligenzquoƟenten (IQ) zwischen 70 und 85 beschrieben (Zepperitz, 2022, S. 26), 

diese Einordnung greiŌ jedoch zu kurz. Nach Sappok & Zepperitz (2019) kann der emoƟonale 

Entwicklungsstand vom kogniƟven Entwicklungsstand abweichen, da die emoƟonale 
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Entwicklung verzögert oder unvollständig verlaufen kann. Jugendliche mit Lernbehinderungen 

durchlaufen zwar dieselben Entwicklungsphasen und stehen vor denselben Entwicklungsauf-

gaben wie Jugendliche ohne Lernbehinderungen, weisen jedoch einen individuellen und un-

terschiedlich ausgeprägten Unterstützungsbedarf auf (S. 18). Während das medizinische Mo-

dell Behinderungen als individuelle Angelegenheit versteht und ihre Ursache in der Person ver-

ortet (Jochmaring et al., 2026, S. 43), erklärt das soziale Modell Behinderungen als Ergebnis 

gesellschaŌlicher Barrieren und sozialer Prozesse (Jochmaring et al., 2026, S. 28). Nach Schulz 

(2022) stehen bei Jugendlichen mit Lernbehinderungen emoƟonale Bedürfnisse wie Unabhän-

gigkeit und soziale Autonomie im MiƩelpunkt. Mit der geschlechtlichen Reife kann sexuelles 

Interesse an Bedeutung gewinnen. LangfrisƟge Beziehungen setzen jedoch eine gewisse Reife 

und emoƟonale Kompetenzen voraus, weshalb wechselnde, auch sexuelle Beziehungen nicht 

ungewöhnlich sind (S. 96).  

Zwei Studien geben empirische Einblicke in soziale Beziehungen und sexuelle SelbstbesƟm-

mung von Jugendlichen mit Lernbehinderungen. Zwischen 2018 und 2022 wurden 2'713 Ju-

gendliche mit unterschiedlichen sonderpädagogischen Förderbedarfen befragt, wobei Jugend-

liche im insƟtuƟonellen Seƫng nur in geringer Zahl vertreten waren (Hartl & Lien, 2023, S. 64-

65). Es zeigte sich ein Zusammenhang zwischen dem Zugehörigkeitsgefühl zur Schulklasse und 

der Grösse des Freundeskreises. Jugendliche mit wenigen freundschaŌlichen Beziehungen 

fühlten sich ihrer Schulklasse seltener zugehörig als Jugendliche mit einem grösseren Freun-

deskreis (59 % gegenüber 75 %). Jugendliche mit einem grösseren Freundeskreis berichteten 

zudem häufiger von einer PartnerschaŌ. Jugendliche, die ihren ErziehungsberechƟgten Sorgen 

und Probleme anvertrauen könnten, waren zufriedener mit dieser Beziehung. Die Qualität so-

zialer Beziehungen steht somit in Zusammenhang mit dem Zufriedenheitsgefühl der Jugendli-

chen (S. 67–68). Eine zweite Studie untersuchte miƩels sieben Interviews die Bedürfnisse von 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit unterschiedlichen Behinderungen zu Sexualität, 

Beziehungen und digitalen Medien (Berner Gesundheit, 2021, S. 11). Soziale Medien ermög-

lichten den meisten Interviewten das Finden und Pflegen von Kontakten, wobei der Internet-

zugang meist eingeschränkt oder vollständig gesperrt war (Berner Gesundheit, 2021, S. 29). 

Die Mehrheit wünschte sich eine romanƟsche Beziehung und haƩe bisherige Partnerpersonen 

überwiegend in der Schule oder in der InsƟtuƟon kennengelernt. DaƟng-Plaƪormen speziell 

für Menschen mit Behinderungen waren ihnen nicht bekannt (Berner Gesundheit, 2021, S. 20-

21). Die Ergebnisse zeigen, dass sich Beziehungen hauptsächlich im insƟtuƟonellen Rahmen 
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entwickeln. Dies kann queere Jugendliche mit Lernbehinderungen besonders betreffen, da he-

teronormaƟv geprägte Lebenswelten und fehlende digitale Zugänge das Erleben von Fremd-

heit und Anderssein verstärken können (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 25). Die beschriebenen 

Herausforderungen unterstreichen die Forderung von Sube (2024): »Das Thema Behinderung 

und Sexualität gehört raus aus den Nischen der Einrichtungen hinein in die GesellschaŌ« (S. 

165). 

2.2 Sexuelle Gesundheit 

Das Kapitel erläutert sexuelle Gesundheit und betrachtet sie abschliessend aus salutogeneƟ-

scher PerspekƟve. 

2.2.1 DefiniƟon, Einflussfaktoren und Handlungsfelder 

Nach der WHO und der Eidgenössischen Kommission für Sexuelle Gesundheit (Eidgenössische 

Kommission für sexuelle Gesundheit [EKSG], 2015) bezeichnet sexuelle Gesundheit einen Zu-

stand körperlichen, emoƟonalen, geisƟgen und sozialen Wohlbefindens. Sexuell gesund zu 

sein bedeutet nicht nur die Abwesenheit von Krankheit, FunkƟonsstörungen oder Schwäche, 

sondern erfordert eine posiƟve und respektvolle Herangehensweise an Sexualität und sexuelle 

Beziehungen sowie die Möglichkeit lustvoller und sicherer sexueller Erfahrungen frei von Un-

terdrückung, Diskriminierung und Gewalt. Sexuelle Gesundheit kann nur durch die Anerken-

nung, den Schutz und die Einhaltung sexueller Rechte erlangt und bewahrt werden (S. 1; siehe 

Kapitel 2.3.1). Damit wird sexuelle Gesundheit als posiƟves Konzept verstanden, das lustvolle 

sexuelle Erfahrungen als Grundlage sexueller Gesundheit anerkennt (Jennessen & Ortland, 

2019, S. 147). Jennessen & Krüger (2025b) weisen darauf hin, dass die Wege zu individuellem 

sexuellem Wohlbefinden vielfälƟg sind. Zentrale Bedingungen sind sexualfreundliche Haltun-

gen und Einstellungen sowie der Schutz vor Gewalt im direkten sozialen Umfeld, in Einrichtun-

gen und Diensten sowie auf poliƟscher und gesellschaŌlicher Ebene (S. 36). ArƟkel 25 des 

Übereinkommens über die Rechte von Menschen mit Behinderungen der Vereinten NaƟonen 

(UN-BRK) garanƟert Menschen mit Behinderungen das Recht auf das Höchstmass an Gesund-

heit ohne Diskriminierung. Sexuelle OrienƟerung, Lebens- und Altersphase, sexuelle Gewalt 

sowie Behinderungen können dabei bedeutsame Erfahrungsdimensionen sein (Jennessen & 

Ortland, 2019, S. 148).  
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Gestützt auf die WHO-DefiniƟon beschreibt die EKSG (2015) fünf Handlungsfelder sexueller 

Gesundheit. Im Folgenden werden zwei davon dargestellt, da sie einen engen Bezug zur sexu-

ellen SelbstbesƟmmung aufweisen. Ein Handlungsfeld umfasst die Förderung, den Erhalt und 

die Wiederherstellung sexueller Gesundheit als Teil der psychischen Gesundheit. Eine als be-

friedigend erlebte Sexualität leistet dazu einen wichƟgen Beitrag. Zu berücksichƟgen sind per-

sönliche Belastbarkeit und Selbstwert ebenso wie Machtverhältnisse, SƟgmaƟsierung, Diskri-

minierung, soziale Normen, kultureller Kontext, Religion und Peer-Gruppen. Ein weiteres 

Handlungsfeld ist die Bildung zur sexuellen Gesundheit. Sie soll Menschen in allen Lebenspha-

sen befähigen, informiert und selbstbesƟmmt über ihre Sexualität, sexuelle OrienƟerung und 

GeschlechtsidenƟtät zu entscheiden. Wissen zur sexuellen Gesundheit ist Teil der allgemeinen 

Bildung, fördert Chancengleichheit und dient der PrävenƟon von Gewalt, Diskriminierung, 

SƟgmaƟsierung, ungewollten SchwangerschaŌen und sexuell übertragbaren InfekƟonen. Eine 

wichƟge Rolle spielt die alters- und zielgruppengerechte schulische SexualauŅlärung unter 

Einbezug von Fachpersonen, LehrkräŌen und ErziehungsberechƟgten (S. 3-5). Sexuelle Ge-

sundheit umfasst eine posiƟve, respektvolle und selbstbesƟmmte Ausübung von Sexualität so-

wie sichere und lustvolle Erfahrungen frei von Gewalt, Diskriminierung und Zwang. Die Förde-

rung sexueller Gesundheit wird im folgenden Kapitel erläutert. 

2.2.2 Förderung sexueller Gesundheit 

Mantey (2026) beschreibt übergeordnete Zielsetzungen sexueller Gesundheit, u.a. PrävenƟon 

sexuell übertragbarer InfekƟonen, sexuelles Wohlbefinden und sexuelles Empowerment. Ju-

gendliche sind ganzheitlich wahrzunehmen und nicht auf Störungen oder Fehlverhalten zu re-

duzieren. Neben Gefahrenabwehr und Risikobegrenzung sollen die Förderung sexuellen Wohl-

befindens sowie die Stärkung von Ressourcen und SelbstbesƟmmung im MiƩelpunkt stehen. 

Ihre Sichtweisen und Bedürfnisse sind einzubeziehen und ihre SubjekƟvität ernst zu nehmen. 

Grundlage bilden die Menschenrechte (vgl. Kapitel 2.3.1). Ebenso sind die sozialen, poliƟschen 

und wirtschaŌlichen Rahmenbedingungen zu berücksichƟgen, die das Leben der Jugendlichen 

prägen, einschliesslich des insƟtuƟonellen Kontexts (S. 11-12; vgl. Kapitel 2.4.1). Nach Römisch 

(2019) ist es für die Förderung sexueller Gesundheit entscheidend, eigene Erfahrungen zu ma-

chen und gesundheitsbezogene Entscheidungen selbstbesƟmmt zu treffen. Jugendliche mit 

Lernbehinderungen wachsen häufig behüteter auf und haben weniger Kontakt zu Peers, wes-

halb ErziehungsberechƟgte eine wichƟge VorbildfunkƟon übernehmen. Auch negaƟve Erfah-

rungen gehören zum Entwicklungsprozess. Das Recht auf SelbstbesƟmmung schliesst daher 
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Fehlentscheidungen ein. Menschen, denen im Kindes- und Jugendalter aus Sorge um Haf-

tungsfragen kaum Möglichkeiten zur SelbstbesƟmmung eröffnet wurden, haben im Erwachse-

nenalter häufiger Schwierigkeiten, selbstbesƟmmt zu handeln. Gesundheitsfördernde Umge-

bungen sollten SelbstbesƟmmung sowie Lern- und Erfahrungsräume ermöglichen (S. 136-

138).  

Jennessen & Krüger (2025b) übertragen diese Überlegungen auf die sexuelle Gesundheit. Freie 

und selbstbesƟmmte Entscheidungen über Sexualität, FerƟlität und Familienplanung sind der 

entscheidende Weg zu sexueller Gesundheit (S. 40). Neben der Ermöglichung von Erfahrungen 

erfüllt sexuelle Bildung eine zentrale PrävenƟonsfunkƟon. Laut Zurfluh (2024) fördern frühzei-

Ɵge und altersgerechte InformaƟonen über Körper, Grenzen und gesunde Beziehungen ein po-

siƟves Körperbild sowie ein Verständnis von Sexualität frei von Scham, Angst und Gewalt. Dazu 

gehört das Benennen von Geschlechtsteilen, das Unterscheiden angenehmer und unangeneh-

mer Gefühle sowie das Zurückweisen unerwünschter Berührungen. Während der Pubertät 

umfasst sexuelle Bildung Wissen über körperliche Veränderungen, Verhütung sowie die Ent-

wicklung von IdenƟtät, sexueller OrienƟerung und GeschlechtsidenƟtät (S. 26). Römisch 

(2019) betont, dass Bildung über die Folgen gesundheitsrelevanten Verhaltens auŅlären muss. 

Entscheidend ist, ob gesundheitsriskantes Verhalten aus Unwissenheit oder als bewusste Ent-

scheidung unter Einbezug der Konsequenzen erfolgt (S. 138, vgl. Kapitel 2.4.2). Dadurch trägt 

sexuelle Bildung zur PrävenƟon von Verletzungen der sexuellen SelbstbesƟmmung bei (Jennes-

sen & Krüger, 2025b, S. 39) und fördert verantwortliches Handeln gegenüber der eigenen se-

xuellen Gesundheit sowie jener möglicher Sexualpartner*innen (Gesundheitsförderung 

Schweiz, 2024, S. 6). Entsprechend lässt sich sexuelle Gesundheit «nur erlangen und erhalten, 

wenn die sexuellen Rechte aller Menschen geachtet, geschützt und erfüllt werden» (Gesund-

heitsförderung Schweiz, 2024, S. 5). 

2.2.3 Sexuelle Gesundheit aus salutogeneƟscher Sicht 

Die zentrale Frage des salutogenetischen Modells nach Antonovsky lautet: Was hält Men-

schen gesund? (Steinbach, 2022, S. 146). Gesundheit wird dabei als dynamisches Kontinuum 

zwischen Gesundheit und Krankheit verstanden, auf dem sich Menschen durch die aktive Be-

wältigung ihrer Lebensanforderungen fortlaufend bewegen (Jennessen & Ortland, 2019, S. 

148). Der Ansatz richtet den Blick auf Ressourcen und gesundheitsfördernde Prozesse (Meier 

Magistretti, 2019, S. 38). Im Mittelpunkt der sexuellen Gesundheit aus salutogenetischer 
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Perspektive steht das Kohärenzgefühl (Steinbach, 2022, S. 149). Schüffel et al. (1998) beschrei-

ben es als das dauerhafte Vertrauen, Ereignisse verstehen, bewältigen und als sinnvoll erleben 

zu können (S. 2). Steinbach (2022) beschreibt, dass das Gefühl, das eigene Leben selbst in die 

Hand nehmen, bestimmen und gestalten zu können, eine wichtige Voraussetzung für die Er-

haltung der Gesundheit ist (S. 146). Auch Jennessen & Ortland (2019) sehen sexuelle Gesund-

heit aus salutogenetischer Sicht nur dann als erreichbar, wenn Menschen die Möglichkeit ha-

ben, sexuell selbstbestimmte Erfahrungen zu machen und auf dieser Grundlage bewusste 

oder unbewusste Entscheidungen zu treffen (S. 157). 

Nach Meier Magistretti (2019) setzt sich das Kohärenzgefühl aus den drei Komponenten Ver-

stehbarkeit, Handhabbarkeit und Sinnhaftigkeit zusammen (S. 39). Laut Jennessen & Ortland 

(2019) bedeutet Verstehbarkeit für die sexuelle Gesundheit, den eigenen Körper, Sexualität 

sowie emotionale und soziale Zusammenhänge verstehen zu lernen. Frühzeitige sexuelle Bil-

dung und Sexualaufklärung schaffen hierfür eine wichtige Grundlage und stärken zugleich die 

Fähigkeit, übergriffiges Verhalten einzuordnen (S. 149). Handhabbarkeit beschreibt das Ver-

trauen in die eigenen und verfügbaren sozialen Ressourcen, was im Bereich der Sexualität be-

deutet, dass Sexualität befriedigend gelebt werden kann und darauf vertrauen zu können, bei 

Unterstützungsbedarf angemessen begleitet zu werden (Jennessen & Ortland, 2019, S. 149-

150). Sinnhaftigkeit schliesslich beschreibt die Überzeugung, dass Liebe, Partnerschaft und Se-

xualität das eigene Leben bereichern und es sich lohnt, sich damit auseinanderzusetzen, wobei 

positive Erfahrungen, Vorbilder, Selbstliebe sowie eine offene und wertschätzende Haltung 

gegenüber der körperlichen Identität anderer Menschen diese Komponente fördern (Jennes-

sen & Ortland, 2019, S. 150). Nach Meier Magistretti (2019) bildet die Sinnhaftigkeit die zent-

rale Voraussetzung dafür, dass Menschen ihre Ressourcen überhaupt nutzen und dadurch 

Verstehbarkeit und Handhabbarkeit stärken (S. 39). Ein starkes Kohärenzgefühl entwickelt sich 

insbesondere durch Erfahrungen in Kindheit und Jugend, während dauernde Unsicherheit und 

fehlende Kontrollierbarkeit dessen Entwicklung erschweren (Steinbach, 2022, S. 153). Insge-

samt zeigt sich, je stärker das Kohärenzgefühl, desto gesundheitsförderlicher ist das Verhalten 

(Lindström & Lindström, 2019, S. 56). Zusammenfassend versteht der salutogenetische Ansatz 

sexuelle Gesundheit als das Zusammenspiel von Ressourcen, selbstbestimmten Erfahrungen 

und einem starken Kohärenzgefühl, das ein verstehbares, handhabbares und sinnhaftes Erle-

ben von Sexualität ermöglicht. 
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2.3 Sexuelle SelbstbesƟmmung 

Die sexuelle SelbstbesƟmmung bildet den Schwerpunkt dieser Arbeit. Das Kapitel erläutert 

ihre theoreƟschen Grundlagen und zentralen Bestandteile. 

2.3.1 Sexuelle SelbstbesƟmmung als Menschenrecht 

Sexuelle SelbstbesƟmmung ist ein spätes Rechtsgut. Im MiƩelpunkt dieser Arbeit stehen die 

posiƟven FaceƩen der SelbstbesƟmmung. Dazu gehören das Recht auf SelbstbesƟmmung so-

wie die Freiheit, eigene Erfahrungen machen und daraus lernen zu können (Jennessen & Krü-

ger, 2025b, S. 41). Das Recht auf sexuelle SelbstbesƟmmung stellt eine spezifische Ausprägung 

des im deutschen Grundgesetz verankerten Rechts auf freie Enƞaltung der Persönlichkeit dar 

(ValenƟner, 2021; zit. in Renzikowski, 2024, S. 33). Diese Überlegungen lassen sich auf die 

Schweizer Rechtsordnung übertragen und mit den GrundrechtsarƟkeln der Bundesverfassung 

der Schweizerischen EidgenossenschaŌ (BV) vom 18. April 1999 (SR 101) in Verbindung brin-

gen. Sexuelle SelbstbesƟmmung wird insbesondere durch die Grundrechte auf Menschen-

würde (Art. 7 BV), persönliche Freiheit (Art. 10 Abs. 2 BV), Privatsphäre (Art. 13 BV) sowie 

Rechtsgleichheit (Art. 8 BV) geschützt. Nach Akkaya et al. (2019) umfasst der verfassungsrecht-

liche Persönlichkeitsschutz SelbstbesƟmmung, individuelle Lebensgestaltung und Persönlich-

keitsenƞaltung. Menschen sollen in wesentlichen Belangen frei entscheiden und nach ihren 

Einsichten handeln können. Dazu gehören auch das Knüpfen von Beziehungen, die Teilhabe 

am sozialen Leben sowie die sexuelle Enƞaltung (S. 77). Von zentraler Bedeutung ist zudem 

die Menschenwürde (Art. 7 BV). Nach Akkaya et al. (2019) darf der Staat kein besƟmmtes Men-

schenbild vorgeben. Entscheidend ist vielmehr das Selbstverständnis jedes Menschen für die 

Gestaltung des eigenen Lebensentwurfs. Autonomie und SelbstbesƟmmungsrecht werden 

durch die Menschenwürde garanƟert (S. 73) und durch das Diskriminierungsverbot (Art. 8 Abs. 

2 BV) geschützt. Diese Grundrechte sichern die Freiheit, das eigene Leben nach persönlichen 

Vorstellungen zu gestalten und selbstbesƟmmt über sexuelle OrienƟerung, Partner*innenwahl 

und sexuelle PrakƟken zu entscheiden (ValenƟner, 2021; zit. in Renzikowski, 2024, S. 33). 

Auf internaƟonaler Ebene hält die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (AEMR) vom 10. 

Dezember 1948 Freiheits- und Sozialrechte fest, die jedem Menschen aufgrund seiner unan-

tastbaren Würde zustehen. Das Recht auf sexuelle SelbstbesƟmmung ist darin nicht ausdrück-

lich verankert, sondern ergibt sich aus der KombinaƟon des Rechts auf körperliche Unversehrt-

heit (Art. 3 AEMR), dem Recht auf Privatsphäre (Art. 12 AEMR) und dem 
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Diskriminierungsverbot (Art. 2 AEMR). Nach Zinsmeister (2024) sind Menschenrechte univer-

sal, das heisst, sie sind weder an Kompetenzen geknüpŌ noch müssen sie verdient werden (S. 

42). Somit haben auch Menschen mit Lernbehinderungen das Recht, ihre Sexualität selbstbe-

sƟmmt zu leben. Dabei gilt der allgemeine Rechtsgrundsatz, dass die Ausübung dieses Rechts 

die Rechte anderer nicht verletzen darf (Gesundheitsförderung Schweiz, 2024, S. 9). Doch wie 

Specht (2021) festhält, wird dieses Recht in der Praxis noch immer zu selten umgesetzt (S. 175). 

Allgemein gülƟges Recht ist jedoch nur so stark, wie es gleichermassen angewendet wird. 

Die InternaƟonal Planned Parenthood FederaƟon (IPPF) konkreƟsiert sexuelle Rechte in einem 

normaƟven, rechtlich nicht verbindlichen OrienƟerungsrahmen. Die in der IPPF-Erklärung zu 

den sexuellen Rechten (2008) formulierten Rechte werden in zehn ArƟkeln konkreƟsiert. Sie 

beruhen auf den Rechten auf Freiheit, Gleichstellung, Privatsphäre, SelbstbesƟmmung, Integ-

rität und Würde aller Menschen und stehen im Einklang mit internaƟonalen Menschenrechts-

abkommen (IPPF, 2009, S. 8). Für die sexuelle SelbstbesƟmmung ist insbesondere Art. 5 IPPF 

massgebend. Er umfasst die freie Wahl von Sexualpartner*innen sowie das Recht, die eigenen 

sexuellen Möglichkeiten und Lust innerhalb des gesetzlichen Rahmens, unter Wahrung der 

Rechte anderer und entsprechend den individuellen Fähigkeiten zu leben (IPPF, 2009, S. 11). 

Die menschenrechtsbasierten sexuellen Rechte der IPPF sind Bestandteil der UN-BRK vom 13. 

Dezember 2006 (SR 0.109). Die UN-BRK trat 2008 in KraŌ und wurde von der Schweiz 2014 

raƟfiziert. Sie gewährleistet SelbstbesƟmmung auch im Bereich der Sexualität, obwohl Sexua-

lität nicht ausdrücklich als eigenständiges Recht genannt wird (Specht, 2021, S. 177). Mit der 

RaƟfizierung verpflichtete sich die Schweiz gemäss Art. 4 UN-BRK, die festgeschriebenen 

Rechte in naƟonales Recht zu überführen und umzusetzen (Mahnke, 2024, S. 104). Dazu ge-

hört, Hindernisse zu beseiƟgen, Diskriminierung entgegenzuwirken sowie Inklusion und 

Gleichstellung zu fördern. Laut Zinsmeister (2025) verdeutlicht Art. 12 UN-BRK, dass die För-

derung individueller Fähigkeiten, Freiheit sowie die GleichberechƟgung bei Rechts- und Hand-

lungsfähigkeit zentrale Voraussetzungen der SelbstbesƟmmung sind (S. 26). ValenƟner (2024) 

nennt ergänzend Art. 19 UN-BRK zur unabhängigen Lebensführung und Art. 22 UN-BRK zum 

Schutz der Privatsphäre (S. 172). Nach Jennessen & Krüger (2025b) stellt Art. 23 UN-BRK den 

deutlichsten Bezug zur sexuellen SelbstbesƟmmung her. Er umfasst Entscheidungen über Ehe, 

PartnerschaŌ, Familie und ElternschaŌ, den Zugang zu sexueller Bildung sowie den Erhalt der 

Fruchtbarkeit. Damit bildet die UN-BRK die wichƟgste Grundlage zur Beurteilung von Teilhabe 

und SelbstbesƟmmung von Menschen mit Behinderungen (S. 29-30). 
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Specht (2021) verdeutlicht, dass ein rechtlich abgesicherter Anspruch insƟtuƟonell verbindlich 

umgesetzt werden muss: 

Ein rechtlich abgesicherter Anspruch ist kein Bonuspaket, das im pädagogischen Alltag 

ausnahmsweise eingeflochten wird, wenn es einzelnen Personen in den Dienstplan 

oder zur Kultur der Einrichtung passt. Hingegen wird dieses Recht von allen verletzt, 

die ihr pädagogisches Handeln, ihre Konzepte und ihre Einrichtungskultur nicht klar 

und entschlossen auf die Erfüllung des Anspruchs ausrichten. (S. 180) 

Das Verständnis sexueller SelbstbesƟmmung in dieser Arbeit orienƟert sich an der IPPF-Erklä-

rung sowie an der Gleichstellung von Menschen mit Behinderungen gemäss UN-BRK (Jennes-

sen & Krüger, 2025a, S. 13). Dabei wird berücksichƟgt, dass in insƟtuƟonellen Seƫngs ein 

Spannungsfeld zwischen sexueller SelbstbesƟmmung und staatlichen sowie insƟtuƟonellen 

Schutzpflichten besteht. Zusammenfassend ist das Recht auf sexuelle SelbstbesƟmmung durch 

naƟonale und internaƟonale Rechtsgrundlagen abgesichert, die teils rechtlich verbindlich sind 

und teils der normaƟven OrienƟerung dienen. Im Zentrum steht die Würde jedes Menschen. 

Sexuelle SelbstbesƟmmung ist als Freiheitsrecht anzuerkennen und darf nicht vorrangig aus 

der PerspekƟve der Schutzpflicht gedacht werden (ValenƟner, 2024, S. 189, vgl. Kapitel 2.4.2). 

2.3.2 Weitere Indikatoren sexueller SelbstbesƟmmung 

Dieses Kapitel beschreibt die in der Fachliteratur idenƟfizierten Indikatoren zur OperaƟonali-

sierung sexueller SelbstbesƟmmung. Der Interviewleiƞaden orienƟert sich an der folgenden 

Reihenfolge, wobei die Indikatoren inhaltlich aufeinander auĩauen und wegen ihrer engen 

Verknüpfung nicht trennscharf dargestellt werden können. 

Autonomie 

INSOS Schweiz (2018) sieht Autonomie als zu erreichender Zustand der SelbstbesƟmmung, der 

Unabhängigkeit und Entscheidungsfreiheit. Autonomie bedeutet, den eigenen Willen ausdrü-

cken zu können und in ÜbereinsƟmmung mit eigenen Werten und Überzeugungen zu leben. 

Autonomie zu respekƟeren bedingt, Menschen als Individuen wahrzunehmen, dessen Ent-

scheidungen als Resultat ihrer persönlichen Überzeugungen und Wertvorstellungen zu achten 

und im Rahmen der Autonomie zu respekƟeren (S. 1). Schellhammer (2024) stellt die These 

auf, dass wir uns im Rahmen der Sexualität den Grenzen unserer SelbstbesƟmmung ganz be-

sonders bewusstwerden, da gerade das Ausleben individueller Sexualität unsere Autonomie 
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auszuhebeln vermag (S. 27). So setzt sexuelle SelbstbesƟmmung nach Zinsmeister (2012) Au-

tonomie im Alltag voraus. Er betont, dass dies den Menschen mit Unterstützungsbedarf aus 

Mangel an Ressourcen oder aus wohlgemeinter Fürsorge oŌmals verwehrt bleibt (S. 51). Ein 

autonomes beziehungsweise selbstbesƟmmtes Leben gilt in unserer GesellschaŌ als ein 

grundlegender Wert, der eng mit dem Menschsein verbunden ist. GleichzeiƟg ist zu berück-

sichƟgen, dass jeder Mensch in unterschiedlichen Lebensbereichen auf andere angewiesen 

und in soziale Beziehungen eingebunden ist, unabhängig davon, ob Lernbehinderungen vor-

liegen oder nicht. Grundlegende autonome Entscheidungen in alltäglichen Lebensbereichen 

bilden die Voraussetzung dafür, dass SelbstbesƟmmung in Bezug auf Liebe, PartnerschaŌ und 

Sexualität verwirklicht werden kann oder eingeschränkt wird (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 

26). So betonen auch Akkaya et al. (2019), dass Autonomie ein notwendiger Bestandteil der 

SelbstbesƟmmung ist (S. 96). 

Fremd- und SelbstbesƟmmung 

Jennessen und Krüger (2025b) beschreiben sexuelle SelbstbesƟmmung als Ausdruck des Span-

nungsfeldes zwischen Selbst- und FremdbesƟmmung. Sie verstehen darunter die autonome 

Deutungs- und Gestaltungshoheit über alle die eigene Sexualität betreffenden Lebensberei-

che. Grenzen oder FremdbesƟmmung sind demnach erst dort gerechƞerƟgt, wo die Selbstbe-

sƟmmung anderer berührt wird (S. 11). Eine fehlende oder eingeschränkte Möglichkeit, in 

höchstpersönlichen Lebensbereichen, wie der WohnsituaƟon oder der InƟm- und Sexu-

alsphäre, selbstbesƟmmte Entscheidungen zu treffen, wird durch fremdbesƟmmte Strukturen 

zusätzlich erschwert (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 26). Nach Neuner (2024) äussert sich die-

ses Spannungsverhältnis im Lebensbereich Sexualität im Gegensatz zwischen Empowerment 

und als paternalisƟsch erlebten Einschränkungen (S. 89). Theunissen (2022) betont, dass 

SelbstbesƟmmung eine haltgebende, vertrauensvolle und verlässliche Lebenswelt braucht, die 

Autonomieprozesse erkennt, wertschätzt und unterstützt (S. 42). 

Vorstellungen und Werte 

Vorstellungen und Werte in Bezug auf Sexualität entstehen insbesondere durch emoƟonale 

Erfahrungen und soziale Kontexte (WeltgesundheitsorganisaƟon, o. J. Datum). Eine ganzheitli-

che sexuelle Bildung sollte Menschen emoƟonal erreichen und Beziehungsaspekte, Lebens-

sƟle, Werthaltungen sowie ethische Zusammenhänge einbeziehen (Bundeszentrale für ge-

sundheitliche AuŅlärung [BZgA], 2016, S. 6). Sie vermiƩelt InformaƟonen, Kompetenzen und 
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posiƟve Werte und befähigt Menschen letztlich, sichere und erfüllende Beziehungen einzuge-

hen (Gesundheitsförderung Schweiz, 2024, S.6). Was darüber bewusst oder unbewusst an Ju-

gendliche vermiƩelt wird, hängt ebenso mit den Werten und Vorstellungen der vermiƩelnden 

Personen zusammen. Immer wieder tauchen in der Diskussion um Sexualität von Menschen 

mit Behinderungen Fragen auf, was als sexuell akzeptabel gilt, was zu entsprechenden Rah-

mungen pädagogischer, insƟtuƟoneller und ethischer Art führt (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 

23). Gemäss Kahl & Langer (2024) bewirken negaƟve Bewertungen sexueller Verhaltensweisen 

durch Mitarbeitende, dass Bedürfnisse nach Sexualität und PartnerschaŌ nicht ausgelebt wer-

den können, so wie es jedem Menschen zusteht und für diese Person zufriedenstellend wäre. 

Die Haltung und BereitschaŌ von Fachpersonen, sich auch mit der eigenen Sexualität ausei-

nanderzusetzen, prägt die Werte und Vorstellungen der Jugendlichen wesentlich. Die Möglich-

keit sexueller SelbstbesƟmmung wird dadurch erheblich beeinflusst (S. 56). 

InƟm- und Privatsphäre 

Hier kommt der in Kapitel 2.3.3 dargestellte Art. 22 UN-BRK zur Anwendung, der die Achtung 

der Privatsphäre unabhängig vom Aufenthaltsort oder der Wohnform gewährleistet. Kahl & 

Langer (2024) zeigen in einer Studie, dass das Leben in Wohngruppen partnerschaŌliche und 

sexuelle Beziehungen erschweren kann, da hierfür häufig nur begrenzte Möglichkeiten beste-

hen, diese ohne Konflikte mit Mitbewohnenden und Fachpersonen zu gestalten. Zentrale Bar-

rieren sind fehlende räumliche und soziale Privatsphäre sowie die dauernde Präsenz von Fach-

personen (S. 60). Der Wunsch nach zeitlichen und örtlichen Räumen, um Sexualität und Part-

nerschaŌ privat auszuleben, ist gross. GleichzeiƟg sind besƟmmte Aspekte von PartnerschaŌ 

und Sexualität zu privat, um diese durch FachkräŌe begleiten lassen zu wollen (Kahl & Langer, 

2024, S. 62). Jugendlichen muss eine echte freie Wahl ermöglicht werden, inwiefern Themen 

der PartnerschaŌ und Sexualität mit Fachpersonen, Mitbewohnenden und andere Menschen 

im insƟtuƟonellen Kontext geteilt oder im Privaten ausgelebt wird (Kahl & Langer, 2024, S. 66). 

So kann eine Einschränkung der InƟm- oder Privatsphäre aufgrund verschiedener Aspekte, die 

einhergehen mit einer insƟtuƟonellen Unterbringung, eine selbstbesƟmmte Sexualität beein-

trächƟgen (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 23). Auch die Gesundheitsförderung Schweiz (2024) 

kommt zur Erkenntnis, dass Jugendlichen mit Lernbehinderungen teilweise Schwierigkeiten 

haben, einen ungestörten Ort für das erste Mal zu finden. Dies kann dazu führen, dass der 

erste Geschlechtsverkehr in halböffentlichen Räumen oder in Räumen ohne ausreichende 
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Privatsphäre staƪindet. Nebst der Wohneinrichtung können das ToileƩen in Schulen oder Ar-

beitsorten sein (S.82).  

InsƟtuƟonelles Seƫng 

Jennessen & Krüger (2025c) zeigen auf, dass die Einschränkung der freien Enƞaltung der Per-

sönlichkeit systemimmanent ist. Dies ergibt sich aus dem Zusammenleben vieler, meist vorerst 

fremder Personen, den bestehenden Strukturen und der damit einhergehenden Notwendig-

keit jedes Einzelnen, sich OrganisaƟonslogiken und -strukturen unterzuordnen (S. 229). Die in-

sƟtuƟonellen Gegebenheiten haben zwangsläufig Folgen für den Bereich der Sexualität, da 

dieser eng mit Fragen der SelbstbesƟmmung bzw. Autonomie im Alltag sowie mit grundlegen-

den existenziellen Belangen verknüpŌ ist (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 26). Ein insƟtuƟonell 

eingeschränkter Internetzugang, wie Jugendschutzfilter und andere technische Einschränkun-

gen, erschweren den selbstbesƟmmten Zugang zu sexualitätsbezogenen InformaƟonen 

(Jennessen & Krüger, 2025b, S. 38). Ebenfalls ist die Ausgestaltung oder das Ausleben der ei-

genen Sexualität immer auch abhängig von z.B. Übernachtungsregeln, die die SelbstbesƟm-

mung einschränken (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 23). Laut Kahl & Langer (2024) findet das 

Ausleben und Verhandeln von Beziehungen und Sexualität oŌmals im öffentlichen Raum der 

Wohngruppe staƩ. Weiterhin stellt die fehlende MitbesƟmmungs- und Gestaltungsmöglich-

keiten der Jugendlichen und meist die Ungleichverteilung der Geschlechter in den Wohngrup-

pen eine BeeinträchƟgung des offenen Auslebens von Sexualität und PartnerschaŌ dar (S. 56). 

Zugänge und Teilhabe 

Zugänge bezeichnen Möglichkeiten, neue Menschen kennenzulernen. Kahl & Langer (2024) 

zeigen, dass der Zugang zu Orten der PartnerschaŌssuche sowie zu Orten ausserhalb der InsƟ-

tuƟon aufgrund struktureller Barrieren häufig als eingeschränkt erlebt wird. Was dazu führt, 

dass PartnerschaŌen oder mögliche Sexualpartner*innen vorwiegend innerhalb des insƟtuƟ-

onellen Rahmens gefunden werden. Also auf der eigenen Wohngruppe, der internen Schule, 

dem internen Ausbildungsplatz und bei insƟtuƟonsinternen AkƟvitäten (S. 61). Ebenso sind 

Menschen mit Behinderungen insgesamt deutlich seltener in ihrer Freizeit unterwegs, sei es 

auf Ausflügen oder Reisen, bei kulturellen Angeboten oder sportlich akƟv. Dabei sind gerade 

solche Gelegenheiten oŌ eine Möglichkeit, neue Kontakte zu knüpfen und Beziehungen ent-

stehen zu lassen sein (Kahl & Langer, 2024, S. 52-53). 
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Nach INSOS Schweiz (2018) bezeichnet Teilhabe das Einbezogen sein in LebenssituaƟonen und 

soziale InterakƟon (S. 4).  Eingeschränkte Teilhabe sehen Jennessen & Krüger (2025b) als ein-

geschränkte Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit potenziellen Sexualpartner*innen oder 

dem Auĩau von PartnerschaŌen ausserhalb der InsƟtuƟon (S. 24). Trotz des Verzichts auf die 

Erfassung der sexuellen OrienƟerung in dieser Arbeit, sei darauf hingewiesen, dass sich queere 

Jugendliche mit Lernbehinderungen meist in primär heteronormaƟv geprägten Lebenswelten 

bewegen. Die Einschränkung in Zugang und Teilhabe erschweren die Auseinandersetzung mit 

queeren Themen und können ihr subjekƟves Erleben von Fremdheit und Anderssein zusätzlich 

verstärken (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 25).  

Wissen und Bildung 

Das Recht von Menschen mit Behinderungen auf Bildung (Art. 24 UN-BRK) verweist auf le-

benslanges Lernen, dass natürlich auch Aspekte sexueller Bildung miteinschliesst (Jennessen 

& Krüger, 2025b, S. 30). Häufig fehlen im Kindes- und Jugendalter adäquate Angebote, die ne-

ben der VermiƩlung sexuellen Wissens auch eine selbstreflexive Auseinandersetzung mit sub-

jekƟven Erfahrungen und Wünschen fördern (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 24). Sexuelle Bil-

dung konzentriert sich häufig auf Verhütung, unerwünschten SchwangerschaŌen und sexuell 

übertragbaren Krankheiten. Dabei gerät die Auseinandersetzung mit den eigenen Gefühlen, 

Bedürfnissen, Wünschen und Grenzen häufig in den Hintergrund, obwohl sie eine wichƟge 

Voraussetzung dafür ist, Grenzüberschreitungen wahrnehmen zu können (Jennessen & Krüger, 

2025b, S. 38-39). Auch Wissen um den eigenen Körper, SelbstermächƟgung und SelbstbesƟm-

mung haben prävenƟven Charakter für adäquate und effekƟve Abwehr sexueller Gewalt (Ar-

labosse et al., 2016, S. 1086). Fehlende sexuelle Bildung hat gravierende Folgen für die sexuelle 

SelbstbesƟmmung. Dazu zählen neben fehlenden oder geringen Kenntnissen sexueller Rechte 

(vgl. Kapitel 2.3.2) auch reduzierte oder fehlende Sprach- und Sprechkompetenzen in Bezug 

auf sexuelle Themen. Dies erhöht wiederum die Vulnerabilität für sexuelle Gewalt und er-

schwert es den Menschen, ihre individuellen Vorlieben, sexuellen Präferenzen und Wünschen 

mitzuteilen (Jennessen, 2024, S. 60). 

Schutzbedürfnis 

Aufgrund insƟtuƟoneller Schutzpflichten kommt es häufig zu paternalisƟschen Einschränkun-

gen sexueller SelbstbesƟmmung (vgl. Kapitel 2.4.2). Sexuelle Unerfahrenheit aufgrund von un-

zureichender oder angstbasierter sexueller Bildung, in der negaƟve Folgen sexueller 
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Handlungen betont werden, macht es vor allem für junge Frauen mit Lernbehinderungen 

schwer, eine sexuelle IdenƟtät zu entwickeln und ihre sexuellen Bedürfnisse zu kommunizieren 

(Retznik et al., 2021, S. 430). Fehlende sexuelle Erfahrungen werden häufig als Argument für 

ein besonderes Schutzbedürfnis angeführt, zugleich ermöglichen gerade eigene Erfahrungen 

individuelles Lernen (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 38). Jeder Mensch hat ein Recht auf Krise 

und die Möglichkeit daraus lernen zu können. Unterstützte SelbstbesƟmmung, wie es Schell-

hammer et al. (2024) nennen, liegt zwischen den Extremen der Verunmöglichung sexueller 

Bedürfnisbefriedigung einerseits und dem Aufweichen aller Schutzräume andererseits. Schutz 

und Ermöglichung müssen in einem ausgewogenen Verhältnis stehen. Beide Seiten verunmög-

lichen sexuelle SelbstbesƟmmung, sobald es Übergewicht erhält und in verletzende Erfahrun-

gen mündet. So wird der intendierte Schutz oŌ zu einer restrikƟven Verunmöglichung des 

Menschenrechts auf Sexualität. Es ist wichƟg Räume für inƟme Begegnungen zu ermöglichen 

und andererseits auch Gefahr dabei zu laufen, dass es dort zu Übergriffen kommt (S. 11-13).  

2.4 Sexualität im insƟtuƟonellen Kontext  

Nach Jennessen & Krüger (2025b) stehen InsƟtuƟonen für Menschen mit Behinderungen auf-

grund ihrer strukturellen Bedingungen in einem Spannungsfeld zwischen SelbstbesƟmmung 

und Abhängigkeit. Dies wirkt sich unmiƩelbar auf den Lebensbereich Sexualität aus, da sexu-

elle SelbstbesƟmmung von den Möglichkeiten zur SelbstbesƟmmung im Alltag abhängt (S. 26, 

vgl. Kapitel 2.3.2). Auch wenn diese Arbeit die Sicht von Jugendlichen in den Fokus stellt, spie-

len die Rahmenbedingungen, in denen sie leben, eine entscheidende Rolle für ihre sexuelle 

SelbstbesƟmmung. Die OƩawa-Charta zur Gesundheitsförderung von 1986 bringt diesen Zu-

sammenhang prägnant zum Ausdruck: »Gesundheit wird von Menschen in ihrer alltäglichen 

Umwelt geschaffen und gelebt: dort, wo sie spielen, lernen, arbeiten und lieben« (WHO. Regi-

onalbüro für Europa, 1986, S. 5). Die alltägliche Umwelt ist für die meisten Jugendlichen mit 

Lernbehinderungen immer noch eine insƟtuƟonelle, die den Rahmen für ihre sexuelle Selbst-

besƟmmung bildet. 

2.4.1 InsƟtuƟonelle Rahmenbedingungen  

Institutionen stellen besondere Wohnformen dar, deren Merkmal das Leben in unfreiwilligen 

Gemeinschaften mit eingeschränkten Wunsch- und Wahlmöglichkeiten ist (Schrooten & Ties-

meyer, 2022, S. 123). Mantey (2020) hebt hervor, dass Sexualität Teil des Wohngruppenalltags 
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ist und sich deshalb nicht ausblenden lässt. Gerade deshalb muss sie pädagogisch bearbeitet 

werden. Im Sinne von Watzlawicks Grundsatz «Man kann nicht nicht kommunizieren» findet 

sexuelle Erziehung auch dort statt, wo Sexualität verhindert, tabuisiert, an normativen Vor-

stellungen gemessen oder als besonders intim empfunden wird (S. 12). Specht (2021) zeigt 

zudem, dass sich Institutionen hinsichtlich sexualitätsbezogener Unterstützung sowohl quan-

titativ als auch qualitativ unterscheiden. Einige Institutionen haben erst begonnen, Sexualität 

als Teil ihres professionellen Auftrags zu verstehen und sexualpädagogisch zu arbeiten (S. 

178). Laut der Stiftung Bühl (2025) umfasst die entwicklungsfördernde Begleitung der Jugend-

lichen auch den Bereich Sexualität (S. 6). Nach Schellhammer et al. (2024) berührt die Frage 

nach sexueller Selbstbestimmung von Jugendlichen mit Lernbehinderungen gesellschaftliche 

Tabuzonen und offenbart zugleich die Hilflosigkeit vieler Angehöriger und Fachpersonen (S. 

11). 

Nach Adler et al. (2023) tragen insbesondere restriktive Regeln und Normen sowie organisa-

torische und bauliche Barrieren dazu bei, dass weniger Möglichkeiten bestehen, neue Kon-

takte zu knüpfen, Beziehungen aufzubauen und Sexualität selbstbestimmt zu leben. Auch feh-

lendes Wissen stellt eine Herausforderung dar (S. 9). Diese Herausforderungen zeigen sich im 

institutionellen Kontext auf unterschiedliche Weise. Dazu gehören Einschränkungen der In-

tim- und Privatsphäre, die Abhängigkeit des Auslebens von Sexualität von institutionellen Re-

geln (z. B. Übernachtungen), eine mangelnde selbstreflexive und selbstkritische Haltung von 

Fachpersonen, ein unzureichender Schutz vor psychischer, physischer oder sexualisierter Ge-

walt sowie fehlende sexualitätsfreundliche Rahmenbedingungen (Jennessen & Krüger, 2025b, 

S. 23-24). Das Leben in einer Institution ist mit personalen und strukturellen Abhängigkeiten 

verbunden, die insbesondere durch Machtungleichgewichte zwischen Fachpersonen und Be-

wohnenden entstehen (Jennessen & Ortland, 2019, S. 151). Jennessen & Krüger (2025c) be-

schreiben ein weiteres Spannungsfeld, das sich aus dem Zusammenleben vieler, oftmals frem-

der Personen sowie der Notwendigkeit ergibt, sich Organisationslogiken und -strukturen un-

terzuordnen. Dadurch kann die freie Persönlichkeitsentfaltung eingeschränkt werden, gleich-

zeitig sollen bedarfsorientierte und individuelle Unterstützungsangebote die Entwicklung der 

Menschen fördern (S. 229). Kahl & Langer (2024) erläutern, dass Menschen mit Behinderun-

gen ausserhalb der Institution beim Kennenlernen häufig Stigmatisierungs- und Ausgren-

zungserfahrungen machen. Für einige eröffnet die institutionelle Unterbringung die Möglich-

keit, selbstbestimmter zu leben und Partnerschaft und Sexualität freier zu gestalten (S. 62). 
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Ein eingeschränkter oder zensierter Internetzugang sowie fehlende zielgruppengerechte In-

formationen zu Sexualität können den selbstbestimmten Zugang zu sexualitätsbezogenem 

Wissen zusätzlich erschweren (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 38). Da das Internet als Quelle 

der Sexualaufklärung zunehmend an Bedeutung gewonnen hat (Mantey, 2026, S. 37), kommt 

Institutionen die Aufgabe zu, Jugendliche bei der sicheren Nutzung entsprechender Inhalte zu 

unterstützen. Voraussetzung dafür ist, dass Fachpersonen Chancen und Risiken digitaler An-

gebote kennen und Jugendliche im Umgang damit begleiten (Mantey, 2026, S.43-44). Es stellt 

sich die Frage, inwieweit strikte Reglementierungen dem Schutz der Jugendlichen dienen oder 

vielmehr den Interessen der Institution und ihrer Fachpersonen (Höblich & Mantey, 2023, S. 

140). 

Mantey (2026) plädiert dafür, sexualitätsbezogene Regeln und Verbote zu überprüfen, um 

Raum für einen selbstbestimmten Umgang mit Sexualität und Gespräche darüber zu schaffen. 

Dadurch können Jugendliche lernen, ihre sexuellen Interessen und Bedürfnisse als Teil ihres 

Rechts auf sexuelle Selbstbestimmung wahrzunehmen, auch ausserhalb des institutionellen 

Kontexts. Dafür sind die sexualitätsbezogenen Prozesse und Strukturen einer Institution an 

den Bedürfnissen der Jugendlichen auszurichten, etwa durch den Schutz der Privatsphäre und 

die Vermeidung einseitiger institutioneller Interessen. Als Beispiele nennt Mantey Besuchsre-

gelungen, Übernachtungsmöglichkeiten, den Umgang mit sexuellen Verhaltensweisen in Ge-

meinschaftsbereichen sowie das Betreten privater Zimmer durch Fachpersonen in Abwesen-

heit der Jugendlichen (S. 135). Nach Bössing et al. (2022) verweist die Möglichkeit aller Be-

wohnenden, unter den strukturellen Bedingungen des institutionalisierten Lebens sexuelle 

Selbstbestimmung zu verwirklichen, auf den Idealzustand einer sexualfreundlichen Institution 

(S. 60). Sube (2024) sieht den Schlüssel dafür im Zusammendenken von Selbstbestimmung 

und Abhängigkeit (S. 164). Mantey (2020) betont abschliessend die «Notwendigkeit über Se-

xualität im Heim - als Ort menschlichen Lebens - nachzudenken» (S. 51). 

 2.4.2 Spannungsfeld zwischen Schutzpflicht und SelbstbesƟmmung  

Zu den insƟtuƟonellen Rahmenbedingungen gehört auch, dass InsƟtuƟonen für Jugendliche 

mit Lernbehinderungen einen staatlichen LeistungsauŌrag erfüllen. Die staatliche Schutz-

pflicht verpflichtet den Staat, die körperliche und psychische Integrität sowie die sexuelle 

SelbstbesƟmmung von Menschen mit Behinderungen zu schützen. InsƟtuƟonen mit staatli-

chem LeistungsauŌrag nehmen diese Schutzpflicht im Rahmen ihres gesetzlichen AuŌrags 
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wahr. Im insƟtuƟonellen Kontext ist die Schutzpflicht im Spannungsfeld zwischen dem Schutz 

der körperlichen und psychischen Integrität sowie der sexuellen SelbstbesƟmmung aller Be-

wohnenden auszuüben. Laut dem Anwalt und Dozierenden der Hochschule Luzern am InsƟtut 

für Sozialarbeit und Recht, Luca Maranta (Fachaustausch, 15. Juli 2026), leiten sich sowohl die 

staatliche Schutzpflicht als auch das Recht auf SelbstbesƟmmung aus den Grund- und Men-

schenrechten ab. Die Bundesverfassung gewährleistet insbesondere das Recht auf persönliche 

Freiheit (Art. 10 Abs. 2 BV), welches die körperliche und psychische Integrität schützt, sowie 

den Schutz der Privatsphäre (Art. 13 BV). Eingriffe in diese Grundrechte sind nur zulässig, wenn 

sie auf einer gesetzlichen Grundlage beruhen, im öffentlichen Interesse liegen oder dem 

Schutz der Grundrechte DriƩer dienen und verhältnismässig sind (Art. 36 BV). Die UN-BRK 

konkreƟsiert diese Grundsätze durch das Recht auf Schutz vor Ausbeutung, Gewalt und Miss-

brauch (Art. 16 UN-BRK), den Schutz der Unversehrtheit der Person (Art. 17 UN-BRK), das 

Recht auf ein selbstbesƟmmtes Leben und die Einbeziehung in die GemeinschaŌ (Art. 19 UN-

BRK) sowie den Schutz der Privatsphäre (Art. 22 UN-BRK). Akkaya et al. (2019) beschreiben 

diese staatliche Schutzpflicht als Sicherstellung, dass schutzbedürŌige Kinder, Jugendliche 

oder Erwachsene keinen Gefährdungen ausgesetzt werden. Entweder durch ihr eigenes Han-

deln, Unterlassen oder durch DriƩe. Auch dürfen DriƩpersonen nicht durch Menschen gefähr-

det werden, die ihr Handeln nicht einschätzen können. Es wird betont, dass die Einschätzung 

einer Gefährdungslage, Fremd- sowie Selbsterfahrung, eine äusserst anspruchsvolle Aufgabe 

ist, die niemals mit absoluter Sicherheit abgeschlossen werden kann (S. 19). 

 

Gemäss ArƟkel 16 im Schweizerischen Zivilgesetzbuch (ZGB) vom 10. Dezember 1907, SR 210, 

besteht eine gesetzliche Vermutung der Urteilsfähigkeit. Eine Person gilt somit grundsätzlich 

als urteilsfähig, solange nicht das Gegenteil nachgewiesen ist. Urteilsunfähigkeit stellt somit 

die Ausnahme dar. Die Urteilsfähigkeit ist zudem stets bezogen auf eine konkrete Entscheidung 

und zum jeweiligen Zeitpunkt zu beurteilen. Massgebend für die Ausübung höchstpersönlicher 

Rechte, wie das der sexuellen SelbstbesƟmmung, ist die Urteilsfähigkeit der betroffenen Per-

son. Eine Diagnose oder das Vorliegen von Lernbehinderungen begründet für sich allein keine 

Einschränkung dieser Rechte. Luca Maranta (Fachaustausch, 15. Juli 2026) erläutert, dass die 

Beurteilung der Urteilsfähigkeit im Bereich Sexualität einzelfallbezogen erfolgen und sich auf 

eine konkrete EntscheidungssituaƟon beziehen muss. Voraussetzung für die Urteilsfähigkeit 

ist, dass eine Person die Konsequenzen ihres Handelns erkennen und vernunŌgemäss 
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beurteilen kann. Dazu gehört insbesondere das Verständnis möglicher Folgen sexueller Hand-

lungen, beispielsweise einer ungeschützten sexuellen Begegnung. Darüber hinaus muss die 

Person in der Lage sein, einen eigenen Willen zu bilden und diesen auch gegenüber anderen 

durchzusetzen, etwa eine sexuelle Handlung abzulehnen. Eine Einschränkung dieser Fähigkeit 

kann insbesondere bei deutlichen Unterschieden in den kogniƟven Fähigkeiten der beteiligten 

Personen vorliegen. In solchen SituaƟonen ist zu prüfen, ob die kogniƟv schwächere Person 

ihren Willen frei bilden und gegenüber der anderen Person wirksam zum Ausdruck bringen 

sowie durchsetzen kann. Besteht trotz unterschiedlicher kogniƟver Voraussetzungen die Mög-

lichkeit, den eigenen Willen selbstbesƟmmt zu äussern und durchzusetzen, stellt das Mach-

tungleichgewicht für sich allein keinen Grund dar, einer Person die Urteilsfähigkeit abzuspre-

chen. Die Urteilsfähigkeit im Bereich Sexualität ist vielmehr anhand der konkreten Umstände 

des Einzelfalls zu beurteilen. Das kann nicht von einer einzelnen Fachperson abschliessend be-

urteilt werden, sondern erfordert eine sorgfälƟge Abklärung im Gespräch mit der betroffenen 

Person. Dabei können Fragen zum Verständnis möglicher Folgen sexueller Handlungen, bei-

spielsweise nach den Konsequenzen ungeschützten Geschlechtsverkehrs, Hinweise auf die Ur-

teilsfähigkeit geben. Auch wenn eine Person hinsichtlich einer konkreten Entscheidung im Be-

reich Sexualität als urteilsunfähig beurteilt wird, dürfen Einschränkungen ihres höchstpersön-

lichen Rechts auf sexuelle SelbstbesƟmmung nur erfolgen, soweit sie zum Schutz der betroffe-

nen Person oder DriƩer erforderlich und verhältnismässig sind (Art. 36 BV). Daraus ergibt sich 

für InsƟtuƟonen mit staatlichem LeistungsauŌrag die Verpflichtung, die Persönlichkeit der be-

treuten Personen zu schützen und die Ausübung ihrer Grund- und Menschenrechte im Rah-

men ihres gesetzlichen AuŌrags zu gewährleisten. Diese Verantwortung liegt im insƟtuƟonel-

len Seƫng bei sozialpädagogischen Fachpersonen (Akkaya et al., 2019, S. 17). In der Praxis 

entsteht dabei häufig ein Spannungsverhältnis zwischen Schutzbedarf und SelbstbesƟmmung. 

 

Wann sind Einschränkungen der sexuellen SelbstbesƟmmung rechtlich gerechƞerƟgt und ver-

hältnismässig? Wo verläuŌ die Grenze zwischen notwendigem Schutz und paternalisƟscher 

Bevormundung? Akkaya et al. (2019) betonen, dass eine auf die jeweilige Persönlichkeit bezo-

gene Interessenabwägung zwischen SelbstbesƟmmung und fremdbesƟmmtem Schutz vorge-

nommen werden muss. Dieser ist immer mit der Einschränkung von Grundrechten verbunden 

(S. 38). Laut Akkaya et al. (2019) haben Kinder und Jugendliche mit Lernbehinderungen einen 

Anspruch auf besonderen Schutz ihrer Grundrechte, genannt «duty to protect». Dies gilt 
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insbesondere, wenn äussere Umstände oder DriƩe die Ausübung der Grund- und Menschen-

rechte erschweren oder verunmöglichen. Dazu kommt die «duty to fulfill», also der staatliche 

AuŌrag den Menschen in Obhut zu ermöglichen ihre Grund- und Menschenrechte auch tat-

sächlich auszuüben (S. 63). Die Leitplanken für professionelles Handeln sind die Grund- und 

Menschenrechte (Akkaya et al., 2019, S. 65), wie auch die Prinzipien des Berufskodex der So-

zialen Arbeit Schweiz (vgl. Kapitel 1.3). Vor diesem Hintergrund steht nach Karim (2024) die 

Frage im Zentrum der Autonomie-Paternalismus-DebaƩe, wie die SelbstbesƟmmung und Frei-

heit von Jugendlichen mit Lernbehinderungen gefördert werden können, ohne notwendige 

Schutzrechte zu beeinträchƟgen (S. 71). Mit Mantey (2026) lässt sich abschliessend festhalten, 

dass Leistungsträger oder Fachpersonen, die den Schutz der Einrichtung oder der eigenen Per-

son vor die Entwicklung und den Schutz der Jugendlichen stellen, den Weg in Richtung sexual-

freundlicher InsƟtuƟon erschweren. Wenn Sexualität aus Angst vor Vorwürfen, wenn doch »et-

was passiert», massiv eingeschränkt wird, wird diese dadurch nicht unterbunden, sondern ver-

heimlicht. Und genau dann ist kein Schutz mehr gegeben (S. 103-104). Die Gesundheitsförde-

rung Schweiz (2024) hält deswegen fest, wie wichƟg es ist, die bestehenden rechtlichen Vor-

gaben zu kennen. Und allen voran die jeweiligen Bedürfnisse der anvertrauten Menschen of-

fen anzusprechen, sofern das gewünscht ist und Lösungen im Sinne der gesetzlichen Grundla-

gen zu finden (S.6). 

2.4.3 Professionelle Haltung und pädagogische Verantwortung 

Zum Abschluss des Kapitels zum insƟtuƟonellen Kontext richtet sich der Blick auf die Beson-

derheiten pädagogischer Beziehungen, die sich daraus ergeben, dass Jugendliche mit Lernbe-

hinderungen und Fachpersonen im insƟtuƟonellen Alltag in einem strukturellen Abhängig-

keitsverhältnis aufeinandertreffen. Nach Sielert (2011) sind Macht und Sexualität grundle-

gende Bestandteile menschlicher Beziehungen und spielen immer dann eine Rolle, wenn das 

Denken, Fühlen und Handeln von Menschen füreinander bedeutsam sind. Besonders dort, wo 

ein Ungleichgewicht besteht, etwa durch Abhängigkeit, geringere Selbstständigkeit, weniger 

Reife oder Wissen oder auch durch emoƟonale Bedürfnisse, entsteht Macht. Alles, was zur 

Bedürfnisbefriedigung beiträgt oder Unangenehmes vermeidet und nicht allen gleichermas-

sen zur Verfügung steht, kann als Quelle von Macht wirken. Diese kann sowohl verantwor-

tungsvoll und gerecht als auch missbräuchlich eingesetzt werden (S. 6). Somit vollzieht sich 

nach Bücken (2025) pädagogische Arbeit immer «als InterakƟon in Beziehungen zwischen den-

kenden und fühlenden Subjekten, die einander nicht gleichgülƟg sind». Demnach hat 
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pädagogische Arbeit als solche strukturell mit Sexualität zu tun. Er führt aus, dass erziehen, 

anleiten, unterrichten, fördern, betreuen, beraten oder unterstützen ohne einen Vorsprung an 

Wissen, Kenntnissen oder Entscheidungs- und Gestaltungsmöglichkeiten auf Seiten der Fach-

personen, nicht möglich ist. Daraus ergibt sich eine grundlegende Machtungleichheit (S. 18). 

 

Wie sollten Fachpersonen auf sexuelle Auffälligkeiten oder Risikoverhalten von Jugendlichen 

reagieren? Mantey (2026) nennt als Beispiele von problemaƟschen Verhaltensweisen, eine 

stark sexualisierte Sprache, z.B. anzügliche Witze, Anmachsprüche und sexuelle Beleidigungen, 

sexualisiertes Verhalten, wie obszöne Gesten, Nichtbeachtung körperlicher Grenzen oder 

Grenzen der InƟmität, sehr freizügiges und/oder selbstschädigendes Verhalten oder eine 

zwanghaŌe BeschäŌigung mit Sexualität. Weiterhin zählen auch starke Aversion gegen Sexua-

lität, starke Scham, das Unvermögen, über Sexualität zu sprechen, nicht der Norm entspre-

chende Vorstellungen von Partnersexualität sowie Verwirrung in Bezug auf gesellschaŌliche 

Regeln und Normen, dazu. Um eine individuelle und fachlich angemessene ReakƟon auf ris-

kante oder grenzverletzende Verhaltensweisen zu garanƟeren, benöƟgen Fachpersonen 

Kenntnisse über die Ursachen solcher Verhaltensweisen. OŌ liegen die Ursachen solcher Ver-

haltensweisen in den (früh-)kindlichen SozialisaƟonserfahrungen der Jugendlichen. Viele von 

ihnen haben körperliche, emoƟonale oder soziale Vernachlässigung sowie Marginalisierungs- 

und Diskriminierungserfahrungen erlebt. Jedoch sind nicht jegliche sexuelle Auffälligkeiten auf 

diese Hintergründe zurückzuführen, sondern auch typische altersadäquate Verhaltensweisen 

von jungen Menschen. Dazu gehört moderates sexuelles Risikoverhalten. Reagieren Fachper-

sonen darauf mit SankƟonen oder Ausgrenzung, besteht das Risiko, dass sich Jugendliche zu-

rückziehen und ihre Sexualität zunehmend verheimlichen (S. 70-71). Auch Kahl & Langer 

(2024) verweisen darauf, dass negaƟve Bewertungen sexueller Verhaltensweisen durch Fach-

personen dazu beitragen, dass Ausleben des Bedürfnisses nach Sexualität und PartnerschaŌ 

zu erschweren (S. 56). So aƩesƟeren Zinsmeister & Vogel (2018), dass das NarraƟv einer ab-

weichenden psychosexuellen Entwicklung dazu genutzt wird, «um die Sexualität von Men-

schen mit Behinderung als besonders und andersarƟg zu markieren und zu reglemenƟeren» 

(S. 18). Auch Ortland kommt in ihrer Studie aus dem Jahr 2016 zu dem Ergebnis, dass Fachper-

sonen in InsƟtuƟonen behinderungsbezogene Erklärungen für sexuell auffälliges Verhalten 

heranziehen, ohne strukturelle, soziale oder biografische Bedingungen zu reflekƟeren (Ort-

land, 2016; zit. in Jennessen & Krüger, 2025b, S. 24). 
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Mantey (2026) spricht in diesem Zusammenhang die WichƟgkeit von KommunikaƟon im Team 

zur gemeinsamen SituaƟonseinschätzung an. Beobachten Fachpersonen z.B. sexuelle Grenz-

verletzungen, besondere Entwicklungsdefizite oder fehlende Distanz, benöƟgt es einen ge-

meinsamen Austausch, um ergänzenden Beobachtungen einzuholen, mögliche Risiken einzu-

schätzen und Handlungsstrategien zu entwickeln (S. 109). Höblich & Mantey (2023) beschreibt, 

dass eine vertrauensvolle Beziehungsgestaltung die Grundlage dafür bildet, dass Jugendliche 

professionelle Unterstützung anstelle von Kontrollmassnahmen erwarten. Mit zunehmender 

Beziehungsqualität steigt zudem die BereitschaŌ, sich Fachpersonen zu öffnen. Dadurch wer-

den sexualitätsbezogene Hilfeprozesse ermöglicht, in denen InƟmität und Scham wahrgenom-

men, in InterakƟonen berücksichƟgt und offen angesprochen werden können (S. 141-142). 

Nach Mantey (2020) prägen die eigene Sexualerziehung, die sexuelle und geschlechtliche Iden-

Ɵtät sowie die sexuelle Biografie der Fachpersonen ihr professionelles Handeln und damit ihr 

Empfinden und Verhalten in SituaƟonen, die Sexualität oder sexualisierte Gewalt betreffen. 

Angeeignete Normen und Tabus aus aktuellen gesellschaŌlichen KonvenƟonen spielen hier 

eine Rolle. Daraus können sich Unsicherheiten auf Seiten der Fachpersonen ergeben und 

Handlungsfähigkeit kann verloren gehen. Auch Grenzverletzungen von Fachpersonen können 

darin ihren Ursprung haben. Selbstreflexion und reflexiver Austausch im Team sind massgebli-

che MiƩel zur sexuellen Bildung und PrävenƟon von sexualisierter Gewalt von allen Beteilig-

ten. Mögliche Fragen könnten sein, wieviel möchte ich in der Rolle als Fachperson von mir 

preisgeben, welche Normen und Tabus schwingen in meinem Handeln mit, wie kann ich Nähe 

herstellen und welche Grenzen nehme ich wahr, wie zeige ich meine sexuelle IdenƟtät und 

nicht zuletzt, wo zeigen sich bei mir oder bei uns als Team Unsicherheiten? (S. 14) 

 

Laut Specht (2021) können am Anfang der Auseinandersetzung mit dem Themenkomplex Se-

xualität mehr Fragen auŌauchen als Antworten gefunden werden. Einmalige und schnelle Lö-

sungen greifen für viele Themen in diesem Bereich zu kurz und veranlassen Fachpersonen 

nicht selten zur Annahme, dass Veränderungen enormen Aufwand bedeuten, nicht realisƟsch 

sind und entsprechende Bemühungen nichts bringen (S. 179). Kahl & Langer (2024) sehen da-

bei die Verantwortung nicht bei den einzelnen Fachpersonen, sondern die Handlungsverpflich-

tung bei der gesamten InsƟtuƟon (S. 67). Von Vorteil können nach Mantey (2023) individuelle 

Begleitungen einzelner Jugendlicher sein, da Studien zufolge eine klare und konstante Beglei-

tung durch eine Fachperson, die sexuelle Gesundheit der Jugendlichen unterstützen kann. 
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Massgebend dafür sind u.a. die sich dabei entwickelnde Stabilität und Vertrauen zwischen den 

beiden Personen und die Verantwortungsübernahme durch eine Fachperson zur Sicherstel-

lung, dass das Thema Sexualität nicht aus dem pädagogischen Alltag fällt. Dazu braucht es die 

BereitschaŌ, sowie spezifisches Wissen, z.B. zum menschlichen Körper, als auch eine Offenheit 

gegenüber sexueller Vielfalt (S. 142-143). So sollte jede InsƟtuƟon sicherstellen, dass mindes-

tens eine Fachperson innerhalb eines Teams sich ausreichend Wissen für sexualpädagogisches 

Handeln aneignen kann und somit auch Reflexionsanstösse ins Team tragen kann (Baab, 2018, 

S. 9). So können z.B. interne Inputs zum Themenbereich Sexualität die weitere KommunikaƟon 

darüber anregen und den Jugendlichen die BereitschaŌ verdeutlichen über Sexualität spre-

chen zu wollen (Mantey, 2023, S. 143). 

 

In Bezug auf die Möglichkeiten sexueller SelbstbesƟmmung von jungen Menschen mit Lernbe-

hinderungen in InsƟtuƟonen lässt sich mit Kahl & Langer (2024) abschliessend festhalten, dass 

die Einstellung und BereitschaŌ von Fachpersonen sich pädagogisch mit dem Thema Sexualität 

auseinanderzusetzen, diese erheblich beeinflusst (S. 56). So regt Mantey (2026) dazu an, den 

oŌ rigiden und restrikƟven Umgang mit Sexualität zu prüfen, Tabus zu bearbeiten die Entwick-

lungsmöglichkeiten verhindern und gesellschaŌliche Diskriminierungen reproduzieren, sowie 

bewusst zwischen Entwicklungsmöglichkeiten und Schutz abzuwägen (S. 145). 

3. Forschungsdesign 

Auĩauend auf den vorherigen Kapiteln, in denen der theoreƟsche Bezugsrahmen anhand des 

Forschungsinteresses und der Fragestellung dargelegt wurde, beschreibt dieses Kapitel das 

Forschungsdesign. Das Forschungsdesign ist qualitaƟv angelegt. Die Fragestellungen zielten 

darauf ab Bedeutungen, Erfahrungen, Einstellungen, sowie Wünsche und Bedürfnisse der Ju-

gendlichen zu erfassen. Es geht um das individuelle Erleben von sexueller SelbstbesƟmmung, 

kein messbar machen dieser. Der qualitaƟve Forschungsablauf ist nicht standardisiert, um of-

fen und flexibel subjekƟve Bedeutungen erfassen zu können, dabei neue PerspekƟven zu ent-

decken und ein Verständnis von sozialen Prozessen zu erhalten. Es braucht theoreƟsches Wis-

sen über sexuelle SelbstbesƟmmung, um einen kontrasƟven Vergleich zur erlebten Praxis der 

Jugendlichen zu ermöglichen. Die Wahl der Forschungsmethodik und das Vorgehen, sowie An-

gaben zum Durchführungszeitraum, Sample und Seƫng werden in diesem Kapitel erläutert. 
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3.1 Erhebungsmethode 

Für die Datenerhebung wurden leiƞadengestützte, problemzentrierte Interviews nach Witzel 

& Reiter gewählt. König & Nachtsheim (2022) argumenƟeren, dass durch die Befragung von 

Jugendlichen, Unterschiede zwischen ihren Wahrnehmungen und jenen von Erwachsenen be-

ziehungsweise Fachpersonen sichtbar gemacht und anerkannt werden (S. 1202). Durch die 

Forschungsfrage und den Fokus auf das Erleben von sexueller SelbstbesƟmmung war eine so-

zialwissenschaŌliche Problemstellung gegeben, die durch diese besondere Form des Leiƞa-

deninterviews erforscht werden konnte. Um sich der Problemstellung anzunähern, wurde 

nach der Arbeitsweise von Witzel & Reiter (2022) das vorhandene theoreƟsche Wissen in Hin-

sicht auf eine geeignete OperaƟonalisierung sexueller SelbstbesƟmmung aufgearbeitet und 

reflekƟert. Dieses Vorwissen diente zur Vorbereitung der Interviews, zum Fördern, Verstehen 

und zur Einordnung der subjekƟven Problemsichten der Jugendlichen im Kontext ihres Alltags-

wissens. Trotz des theoreƟschen Vorwissens war es wichƟg der individuellen Sichtweise der 

Jugendlichen Raum zu lassen. Ziel war das Entdecken neuer Aspekte und die Erweiterung des 

Forschungswissen, um letztlich Handlungswissen für die Praxis ableiten zu können (S. 11). Das 

problemzentriete Interview nach Witzel & Reiter als Verfahren dient der Überprüfung einer 

Überlappung von Theorie zur sexuellen SelbstbesƟmmung als Grundlage des Leiƞadens und 

den alltäglichen Erfahrungen der Jugendlichen damit (Witzel & Reiter, 2022, S. 12). Ziel war es, 

Bedürfnisse, Wünsche und Möglichkeiten aus Sicht der Jugendlichen in einem dialogischen 

Austausch zu erkunden, um mit dieser Arbeit Lücken, Hindernisse und PerspekƟven zu aufzu-

decken (Witzel & Reiter, 2022, S. 64).  

Dazu wurden die Jugendlichen von Anfang an als alltagsweltliche Expert*innen angesprochen 

und mit Neugier und ergebnisoffen eingeladen, ihre Sichtweisen in einem persönlichen sowie 

möglichst vertrauten Gespräch zu teilen (Witzel & Reiter, 2022, S. 129). Nach Witzel & Reiter 

(2022) ist die dyadische Beziehung des Interviews asymmetrisch, da das wissenschaŌlich-sys-

temaƟsche Interesse der Forschenden an der Alltagswelt der Interviewten einseiƟg ist (S. 54). 

In dieser Forschungsarbeit war es jedoch von grosser Bedeutung, dass nur Jugendliche teil-

nehmen, die auch ein eigenes Interesse daran haben, ihre Sichtweise mitzuteilen. Dies wurde 

beim Erstkontakt auf den jeweiligen Wohngruppen zum Vorstellen des Projektanliegens, der 

Einladung zum Teilnehmen und auf den dort verteilten Flyern nachhalƟg betont (siehe Anhang 

A). Die Jugendlichen wurden durch die Fachpersonen der jeweiligen Wohngruppe vorab 
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informiert, dass Mia Zollinger und Verena Tempelmann ihnen ein Projekt vorstellen wollen. 

Beim Erstkontakt waren nur Jugendliche anwesend, die sich freiwillig dafür entschieden ha-

ben. Die subjekƟve Betroffenheit der Jugendlichen ist eine Grundvoraussetzung gegenüber ei-

ner ihnen fremden Person über die eigenen Erfahrungen sprechen zu können und zu wollen 

(Witzel & Reiter, 2022, S. 25). Sowohl gegenüber den Fachpersonen im Vorfeld als auch gegen-

über den Jugendlichen beim Erstkontakt musste betont werden, dass für die Teilnahme am 

Interview weder eine aktuelle inƟme Beziehung noch Erfahrungen im Bereich von InƟmität 

oder Sexualität erforderlich sind. Sexuell selbstbesƟmmt zu leben ist vielmehr durch andere 

Indikatoren besƟmmt (vgl. Kapitel 2.3). 

Zur Schaffung eines Arbeitsbündnis und somit einer möglichst vertrauensvollen Interviewbe-

ziehung wurde den fünf Jugendlichen, die sich nach dem Erstkontakt mit einer Zusage bei Mia 

Zollinger gemeldet haben, ein Vorgespräch angeboten (vgl. Kapitel 3.1.3). Witzel & Reiter 

(2022) betonen, dass dies zur Vorbereitung der Interviewten auf die themaƟschen Zielsetzun-

gen, die kommunikaƟven Besonderheiten des Gesprächs und auf ihre Rolle als Expert*innen 

ihrer Erfahrungswelt dient. Ebenfalls erleichtert es die Gesprächsführung und schaŏ ein ro-

bustes Vertrauensverhältnis (S. 202). Die Jugendlichen wurden im Sinne von Witzel & Reiter 

(2022) informiert, dass ihre individuellen Erfahrungen und Sichtweisen im MiƩelpunkt stehen. 

Sie konnten ihre Antworten frei gestalten und wurden bei Bedarf unterstützt, indem ihre Aus-

führungen mit verƟefenden Nachfragen aufgegriffen wurden (S. 25-26). Im Rahmen des Vor-

gesprächs füllten die Jugendlichen einen Kurzfragebogen aus, in dem demografische Daten 

wie das Alter, aber auch seit wann sie in dieser InsƟtuƟon sind, ihre vorherigen Aufenthaltsorte 

und wie sie sich beschreiben würden, festgehalten wurde. Darüber hinaus gaben sie ihre Ein-

verständniserklärung ab (siehe Anhang B). Da der Leiƞaden teilweise inƟme Fragen anspricht, 

zum Beispiel - Du kennst deinen Körper am besten:  Weisst du, was sich gut anfühlt? Und was 

nicht? - wurde das Vorgespräch auch dazu genutzt, um die Jugendlichen auf die Fragen vorzu-

bereiten und keine Beschämung in der InterviewsituaƟon auszulösen. Für Witzel & Reiter 

(2022) dienen alle im Vorgespräch angesprochenen Punkte dazu, die Jugendlichen in ihrer Mo-

ƟvaƟon zur KooperaƟon zu stärken, sie zu ermuƟgen möglichst ausführlich und in ihren eige-

nen Worten zu erzählen, aber auch zu betonen, dass sie unterstützt werden, sollten sie nicht 

weiter wissen S. 129-130). Ziel war es, ihnen zu vermiƩeln, dass Mia Zollinger ihnen zuhört 

und sie verstehen möchte. Für ihre Teilnahme duŌen sie einen Gutschein ihrer Wahl über 40 
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CHF auswählen und die Zeit sowie den Ort des Interviews innerhalb der Örtlichkeiten der SƟf-

tung Bühl wählen.  

Witzel & Reiter (2022) betonen die Aufgabe des Interviewenden, die Jugendlichen zu Erzäh-

lungen und weiteren Ausführungen anzuregen, um Grundlagen und Anlässe für Detaillierun-

gen und gezieltes Nachfragen zu schaffen (S. 19). Ziel ist das Fremdverstehen, also das ernst-

haŌe Nachvollziehen der PerspekƟve der Jugendlichen, ohne voreingenommene und überzo-

gene Erwartungen zu haben (Witzel & Reiter, 2022, S. 30). Mit der EinsƟegsfrage - »Du wohnst 

ja in der Wohngruppe XY. Wie läuŌ ein Tag bei dir so ab?« - wurden die Jugendlichen als Sub-

jekt ihrer Erlebnisse angesprochen und sie als zentrale Figur des Interviews etabliert (Witzel & 

Reiter, 2022, S. 20). Sie wurden dazu eingeladen, Mia Zollinger in ihren Lebensalltag mitzuneh-

men. Im Sinne des Prinzips der Offenheit zielte diese bewusst einfach formulierte EinsƟegs-

frage darauf ab, den Gesprächsraum zu öffnen und den Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, 

Inhalt und Form ihrer Antworten nach ihren eigenen Prioritäten zu gestalten (Witzel & Reiter, 

2022, S. 29).  

Witzel & Reiter (2022) unterscheiden zwei KommunikaƟonsstrategien. Zum einen die erzäh-

lungsgenerierende Strategie, die sich durch akƟves Zuhören, dem interessierten Zuwenden 

und Folgen der Ausführungen auszeichnet. Dazu dienen Anregungen zu Erzählungen, z.B. die 

Frage - »Erzähl mir von SituaƟonen, in denen du etwas anders machen möchtest, als es dir 

gesagt wird«. Oder Fragen nach konkreten Erfahrungsbeispielen - »Magst du mir etwas ge-

nauer erzählen, wie die Treffen ablaufen?« Zum anderen die verständnisgenerierende Strate-

gie, die akƟves Verstehen vermiƩeln. Dazu gehören Zurückspiegelung von Aussagen oder Ver-

ständnisfragen (S. 165) - z.B. »Wie meinst du, sie tun dir nicht gut?« Das gewählte Vorgehen 

schuf die methodischen Voraussetzungen, um die subjekƟven Erfahrungen, Wünsche und Be-

dürfnisse der Jugendlichen zur sexuellen SelbstbesƟmmung offen und vertrauensvoll zu erfas-

sen und damit die Forschungsfrage zu beantworten. 

3.1.1 Leiƞadenentwicklung 

Im folgenden Kapitel wird auf die Entwicklung des Leiƞadens eingegangen, bei der auch die 

genannten KommunikaƟonsstrategien beachtet wurden (siehe Anhang C). Die vierzehn Kate-

gorien orienƟeren sich an den theoreƟschen Erkenntnissen aus Kapitel 2. Zur OperaƟonalisie-

rung sexueller SelbstbesƟmmung wurden folgende Themen als Indikatoren herangezogen: 

Menschenrechte, Autonomie, Fremd- und SelbstbesƟmmung, Vorstellungen und Werte, 
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InƟm- und Privatsphäre, insƟtuƟonelle Rahmenbedingungen sowie Zugänge und Teilhabe. Das 

Interview selbst folgt der Logik des ErkenntnisfortschriƩs bezüglich der zu erforschenden The-

maƟk. So wurde bei der Erarbeitung der theoriegeleiteten Fragen das Vorwissen eingesetzt, 

um neue Erkenntnisse zu ermöglichen (Witzel & Reiter, 2022, S. 40). Aufgrund der hohen An-

zahl, der daraus entstandenen Fragekategorien und der vermeintlichen Länge des Interviews, 

die zur Überforderung der Jugendlichen führen kann, wurden Kategorien ausgewählt, die zur 

Beantwortung der Forschungsfrage zwingend gestellt werden müssen. Sie sind im Leiƞaden 

gelb markiert. 

Der Leiƞaden beginnt mit der im vorherigen Kapitel beschriebenen EinsƟegsfrage, die als Er-

zählanregung dient. Die Kategorie »Autonomie« wird anschliessend durch verƟefende Nach-

fragen erhoben. Es folgen Fragen zur »FremdbesƟmmung«. Mit den Fragen zu alltäglichen Ent-

scheidungen, MitbesƟmmungsmöglichkeiten und SituaƟonen der FremdbesƟmmung soll er-

fasst werden, in welchem Ausmass die Jugendlichen ihren Alltag selbst gestalten können. Die 

Kategorien »Beziehung & Werte« sowie »Wünsche bezüglich PartnerschaŌ« zielen darauf ab, 

subjekƟve Bedeutungen von Beziehungen, persönliche Werte sowie Wünsche und Bedürfnisse 

hinsichtlich PartnerschaŌ sichtbar zu machen. Die Kategorie »Menschenrecht« erfasst, ob die 

Jugendlichen das Gefühl haben, selbst über Beziehungen und Partner*innen entscheiden zu 

dürfen oder ob andere Personen wesentlichen Einfluss auf diese Entscheidungen nehmen. Fra-

gen zum »insƟtuƟonellen Kontext« sowie zu strukturellen Barrieren, der »Privatsphäre« und 

»inƟmen Begegnungen« untersuchen, inwiefern insƟtuƟonelle Rahmenbedingungen, Rück-

zugsmöglichkeiten und ungestörte InƟmität sexuelle SelbstbesƟmmung beeinflussen. Ergän-

zend wurde nach dem Gefühl von Einsamkeit gefragt, um einen möglichen Bedarf an sozialen 

Beziehungen zu erfassen. Die Kategorie »Zugänge & Teilhabe« untersucht die Möglichkeiten, 

neue Menschen kennenzulernen und soziale Kontakte ausserhalb der Wohngruppe aufzu-

bauen. Die Kategorien »Bildung« und »Unterstützung« erfassen das Wissen über Sexualität, 

Beziehung und Liebe, dessen Quellen sowie die Verfügbarkeit von Unterstützung bei entspre-

chenden Fragen. Die Kategorien »Körper & Grenzen« und »Nein sagen« erheben Körperwis-

sen, die Wahrnehmung eigener Gefühle sowie das Erkennen und Setzen persönlicher Grenzen. 

Nach Voigts & Zentel (2024) wurden die Fragen so formuliert, dass sie weder unter- noch über-

forderten. Dadurch sollten aussagekräŌige Antworten ermöglicht werden, ohne dass sich die 

Jugendlichen bevormundet oder überfordert fühlten (S. 52). Der Leiƞaden wurde vorab nicht 

getestet, sondern, wie bereits erwähnt, mit den teilnehmenden Jugendlichen vorgesprochen. 



Seite 33/108 

3.1.2 Befragung von Jugendlichen mit Lernbehinderungen  

Voigts & Zentel (2024) legen dar, dass Fragen für Jugendliche relevant sein müssen, indem sie 

einen Bezug zu ihrer Lebenswelt herstellen sowie konkret und spezifisch formuliert sind. Pro 

Frage wird nur ein Aspekt angesprochen. Offene Fragen ermöglichen die Erfassung subjekƟver 

Sichtweisen und werden in Form von W-Fragen gestellt (S. 41-42), beispielsweise: «Wenn du 

an Beziehung denkst: Was ist Beziehung für dich?». Für persönliche Interviews vor Ort spricht 

zudem, dass Begriffe individuell erläutert und ausgehandelt sowie die inhaltliche und sprach-

liche Komplexität situaƟonsgerecht angepasst werden können (Brodersen et al., 2019, S. 30). 

Ein einfacher Satzbau mit akƟven Verben sowie Formulierungen im Präsens tragen zur Redu-

zierung von Komplexität bei (Voigts & Zentel, 2024, S. 44). Um bei Nachfragen aufgrund unver-

ständlicher Antworten keine Verunsicherung oder keinen Rückzug der Jugendlichen auszulö-

sen, ist es hilfreich, Antworten zu paraphrasieren und daraus einfache Nachfragen zu formu-

lieren (Voigts & Zentel, 2024, S. 44). Nach Gross (2023) sind zudem IntonaƟon, Sprechge-

schwindigkeit und Körpersprache für die mündliche KommunikaƟon von Bedeutung. Es soll 

laut, deutlich und langsam gesprochen werden (S. 37).  

Für die Formulierung des Flyers sowie die Durchführung der Interviews wurde auf die Regeln 

der Leichten Sprache geachtet. Dabei wurden für dieselbe Sache durchgehend dieselben Be-

griffe verwendet (Gross, 2023, S. 138). Die Interviews wurden persönlich vor Ort durchgeführt, 

sodass Begriffe bei Bedarf erläutert und an das Sprachverständnis der Jugendlichen angepasst 

werden konnten. Alle Jugendlichen wählten ein zur Verfügung stehendes Zimmer ihrer Wohn-

gruppe als Interviewort. Damit wurde zugleich einer Empfehlung von Hagen (2001) entspro-

chen, wonach eine vertraute Umgebung, beispielsweise die Wohngruppe oder das eigene Zim-

mer, die Antwortkonsistenz fördern kann (S. 296). 

3.1.3 Sample, Durchführungszeitraum und Seƫng  

Die Stichprobenauswahl erfolgte aufgrund der Anstellung von Verena Tempelmann in der Stif-

tung Bühl über einen einfachen Zugang zur gewünschten Zielgruppe. Nach der Zustimmung 

der Geschäftsleitung wurden Jugendliche aus den sozialpädagogischen Zentren (SPZ) der Stif-

tung Bühl zur freiwilligen Teilnahme angefragt. Bei der Auswahl wurde erstens von der prinzi-

piellen Fähigkeit der Jugendlichen zur SelbstbesƟmmung (Neuner, 2024, S. 92) und zweitens 

von urteilsfähigen jungen Menschen ausgegangen, die nicht unter vollständiger BeistandschaŌ 

stehen und ihre Grundrechte selbstständig wahrnehmen können. Beim Erstkontakt wurde 
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bewusst darauf geachtet, dass keine Fachpersonen der jeweiligen Wohngruppe im Raum sind, 

damit sich die Jugendlichen unbefangen äussern konnten. Bereits nach den Erstkontakten in 

drei der vier SPZ lagen sechs Zusagen vor, weshalb auf den Erstkontakt im vierten SPZ verzich-

tet wurde. Das Sample umfasst fünf Jugendliche mit Lernbehinderungen im Alter von 17 bis 

21 Jahren (drei männlich, zwei weiblich). Ein Jugendlicher fiel aufgrund seiner psychischen 

Gesundheit vor der Durchführung aus. Die Vorgespräche fanden zwischen dem 29. Februar 

und 5. März 2026, die Interviews zwischen dem 11. und 19. März 2026 statt. Vor den Gesprä-

chen wurden die Jugendlichen darüber informiert, dass sie das Interview jederzeit unterbre-

chen, einzelne Fragen unbeantwortet lassen oder ihre Teilnahme ohne Nachteile beenden 

konnten. Ein Jugendlicher machte von einer Pause Gebrauch, andere signalisierten verbal 

oder nonverbal, wenn sie eine Frage nicht beantworten wollten. Die Interviews dauerten zwi-

schen 45 und 90 Minuten. Als Dank für ihre Teilnahme erhielten die Jugendlichen im Anschluss 

einen Gutschein ihrer Wahl über 40 CHF. 

3.2 Auswertungsmethode 

Sämtliche Interviews wurden mit Genehmigung der Jugendlichen aufgezeichnet und mit dem 

Verfahren der inhaltlich strukturierenden qualitaƟven Inhaltsanalysen nach Kuckartz & Rädiker 

anonymisiert, transkribiert und codiert. Nach Kuckartz & Rädiker (2024) richtet sich die Rolle 

der Theorie nach dem jeweiligen Forschungsprojekt (S. 107). In der vorliegenden Arbeit dient 

sie als Bezugsrahmen, um theoreƟsches Wissen zur sexuellen SelbstbesƟmmung mit den sub-

jekƟven Erfahrungen der Jugendlichen zu vergleichen. Das Vorgehen folgte den Phasen der 

qualitaƟven Inhaltsanalyse nach Kuckartz & Rädiker (2024) und umfasste die iniƟierende Text-

arbeit, die Kategorienbildung und Codierung, die indukƟve Überarbeitung der Kategorien so-

wie die abschliessende kategorienbasierte Analyse (S. 132). 

Die TranskripƟon der Interviews erfolgte mithilfe der Open-Source-SoŌware noScribe. Die au-

tomaƟsch erstellten Transkripte wurden anschliessend vollständig manuell überprüŌ und 

überarbeitet. Um die Qualität des Codierprozesses zu garanƟeren, wurde ein erstes Interview 

von Verena Tempelmann und Mia Zollinger jeweils getrennt voneinander codiert. Das soge-

nannte konsensuelle Codieren dient nach Kuckartz & Rädiker (2024) dazu, die Zuverlässigkeit 

der Codierungen zu verbessern. Dazu werden die Codierungen verglichen, auf ÜbereinsƟm-

mung geprüŌ und unterschiedliche Codierungen diskuƟert. Ziel ist es einen Konsens zu finden 

(S. 136-137). Danach wurden die Interviews nach den so festgelegten Kategorien und 
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Subkategorien codiert (siehe Anhang E). Jede Bearbeitung eines Transkripts startet mit der 

iniƟierende Textarbeit, dem Schreiben von Memos und der Fallzusammenfassung (Kuckartz & 

Rädiker, 2024, S. 132). Dabei wird der transkribierte Text sorgfälƟg gelesen und der subjekƟve 

Sinn zu verstehen versucht (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 113). Memos erfassen Gedanken, 

Ideen, Vermutungen und Erkenntnisse in Form von Kommentaren und stellen die Grundlage 

für die Fallzusammenfassungen dar (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 123; siehe Anhang F). Nach 

Kuckartz & Rädiker (2024) werden die systemaƟsch ordnenden, zusammenfassenden Darstel-

lungen der CharakterisƟka jedes Interviews aus der PerspekƟve der Forschungsfrage erstellt. 

Dabei wird sich strikt am Gesagten orienƟert und keine InterpretaƟon eingebaut (S. 124). 

Mit der theoreƟschen Herleitung der Indikatoren von sexueller SelbstbesƟmmung waren Ka-

tegorien bereits vorgegeben (vgl. Kapitel 3.1.1). Aufgrund der intensiven BeschäŌigung mit 

dem Material der Interviews wurden nach Kuckartz & Rädiker (2024) die Kategorien während 

des Analyseprozesses überarbeitet, angepasst und in Subkategorien verfeinert (S. 107). Die 

Kategorien sind demnach in einer Mischform von dedukƟv und indukƟv erstellt. Das Katego-

riensystem dieser Arbeit umfasst 14 Hauptkategorien und liegt damit innerhalb der von 

Kuckartz & Rädiker (2024) empfohlenen Anzahl von 10 bis maximal 20 Hauptkategorien (S. 

129). Nach Kuckartz & Rädiker (2024) kann eine Textstelle auch mehreren Kategorien zugeord-

net werden. Textstellen, die nicht sinntragend oder für die Beantwortung der Forschungsfrage 

nicht notwendig sind, bleiben uncodiert (S. 134). In einem zweiten Codierprozess codierte Mia 

Zollinger das gesamte Material mit dem ausdifferenzierten Codiersystems (Kuckartz & Rädiker, 

2024, S. 142). Zur kategorienbasierten Analyse entlang der Hauptkategorien dient die Themen-

matrix (siehe Anhang D). Dabei werden passende Textstellen der Fälle bzw. der interviewten 

Jugendlichen, verƟkal in den Zeilen und alle Kategorien horizontal in den Spalten in eine Ta-

belle eingefügt (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 108). So kann jede Kategorie bzw. jedes Thema, 

wie z.B. FremdbesƟmmung, in einer verƟkalen PerspekƟve analysiert werden. Im Blick sind 

dabei alle Aussagen der Jugendlichen des Sample zu diesem jeweiligen Thema (Kuckartz & 

Rädiker, 2024, S. 109). Die kategorienbasierte Analyse entlang der Hauptkategorien wird laut 

Kuckartz & Rädiker (2024) mit den Fragen: »Was wird zu diesem Thema gesagt« und »was 

kommt nicht oder nur am Rande zur Sprache?«, durchgeführt. Dazu wird eine sinnvolle Rei-

henfolge der Kategorien festgelegt (S. 148). Diese orienƟert sich in dieser Arbeit an der Rei-

henfolge im theoreƟschen Teil. Die Kategorien und Subkategorien werden auf Gemeinsamkei-

ten, Unterschiede und Auffälligkeiten hin analysiert (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 149). Die 
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daraus resulƟerende Themenmatrix bildet die Grundlage für die systemaƟsche Auswertung 

der Interviews (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 143) und ermöglicht in einem zweiten SchriƩ den 

Abgleich mit dem theoreƟschen Wissen (siehe Kapitel 6). 

4. Reflexion des Forschungsprozesses 

In diesem Kapitel werden die Entscheidungen, die dem Forschungsprozess dieser Arbeit zu-

grunde liegen kriƟsch beleuchtet und auf Grundlage aktueller Standards begründet. 

4.1 Reflexion forschungsethische Prinzipien 

Mit der Entscheidung, die Forschungsfrage mithilfe qualitaƟver Interviews zu beantworten, 

stellte sich die Frage nach der selbstbesƟmmten Einwilligung der Jugendlichen. Dazu wird im 

Folgenden auf die forschungsethischen Prinzipien der Nicht-Schädigung (Schadensvermei-

dung, Datenschutz und Anonymisierung) sowie der SelbstbesƟmmung (informierte Einwilli-

gung und Freiwilligkeit) eingegangen. 

Ausgehend von der Grundannahme von Voigts & Zentel (2024), dass Jugendliche entspre-

chend ihren Fähigkeiten ihre subjekƟven Sichtweisen aussagekräŌig darlegen können (S. 38), 

wurde die Haltung vertreten, dass sie selbst über ihre Teilnahme und ihre AuskunŌsbereit-

schaŌ zu diesem inƟmen, möglicherweise schambehaŌeten und höchstpersönlichen Thema 

entscheiden sollten, ohne dass hierfür die Einwilligung oder InformaƟon der Erziehungsbe-

rechƟgten oder BeistandschaŌen erforderlich ist. GleichzeiƟg bestand die Unsicherheit, inwie-

fern dieses Vorgehen rechtlich und ethisch legiƟm ist. Deshalb erfolgte ein Austausch mit un-

serer Begleitperson und Mitglied der HSLU-Ethikkommission Prof. Dr. Stefania Calabrese, der 

RechtsanwälƟn und HSLU-Dozierenden Elena Lanfranconi Jung sowie dem Vizedirektor und 

Bereichsleiter Sonderschule + Wohnen der SƟŌung Bühl Markus Betschart. Nach Abwägung 

der teilweise unterschiedlichen Rückmeldungen wurde entschieden, die Jugendlichen selbst 

über ihre Teilnahme entscheiden zu lassen. Grundlage dafür waren die ZusƟmmung der SƟf-

tung Bühl, dass Sexualität zum höchstpersönlichen Lebensbereich zählt, sowie die Annahme 

der Urteilsfähigkeit der Jugendlichen. Die Einwilligung miƩels Einverständniserklärung (siehe 

Anhang B) wurde nach der InformaƟon über Inhalt und Ziel der Interviews, den Umgang mit 

den Daten, die Freiwilligkeit der Teilnahme sowie die jederzeit mögliche Rücknahme der Ein-

willigung, eingeholt. 
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Um den Jugendlichen eine selbstbesƟmmte ZusƟmmung durch eine informierte Einwilligung 

unter dem höchsten Aspekt der Freiwilligkeit zu ermöglichen, wurde das Forschungsprojekt 

beim Erstkontakt mündlich in einfacher Sprache vorgestellt, die Datenschutzerklärung (insbe-

sondere Freiwilligkeit und Anonymisierung) erläutert und Raum für offene Fragen gegeben. 

Nach Tietje (2025) sollen sich Jugendliche nicht zur Teilnahme verpflichtet fühlen oder diese 

als obligatorisch wahrnehmen (S. 262). Dies wurde berücksichƟgt, indem Verena Tempelmann 

ihre Anstellung in der SƟŌung Bühl offenlegte, Mia Zollinger als Externe die Gespräche führte, 

der schulische Bezug sowie die EigeniniƟaƟve der Jugendlichen betont wurden. Nach dem Erst-

kontakt wurde ihnen einige Tage Zeit gegeben, um Mia Zollinger via WhatsApp weitere Fragen 

zu stellen sowie ihre Zusage mitzuteilen. Dazu haben sie einen Flyer (siehe Anhang A) erhalten 

mit den wichƟgsten InformaƟonen zu den Zielen und Inhalten der Befragung und dem persön-

lichen Kontakt zu Mia Zollinger. 

Im Zuge der Risikoabwägung und Schadensminimierung wurde das Ziel der Arbeit den Jugend-

lichen dargelegt. Ihnen wurde vermiƩelt, dass ihre Sichtweisen einen wichƟgen Beitrag zur 

Untersuchung leisten und einen Anstoss für die Weiterentwicklung der Praxis geben können. 

Beim Erstkontakt, im Vorgespräch und unmiƩelbar vor dem Interview wurde betont, dass es 

keine richƟgen oder falschen Antworten gibt, um möglichen Erwartungsdruck zu reduzieren. 

Im Vorgespräch konnten die Jugendlichen ein Pseudonym auswählen. Da dadurch bereits 

Rückschlüsse auf einzelne Personen möglich sind (Lochner, 2018; zit. in Tietje, 2025, S. 264), 

werden sie in dieser Arbeit als Person A bis E bezeichnet. Es ist uns bewusst, dass im insƟtuƟ-

onellen Seƫng keine vollständige Anonymität gewährleistet werden kann. Der Gesprächsort 

innerhalb der SƟŌung Bühl wurde deshalb von den Jugendlichen selbst gewählt. Zur Wahrung 

der Vertraulichkeit und den Nähe-Distanz-Standards wurden die zuständigen Fachpersonen 

über Ort und Zeitraum der Interviews informiert und die Türen der Gesprächsräume nach Ab-

sprache mit den Jugendlichen und nach Information der anwesenden Fachpersonen geschlos-

sen. Abschliessend wirŌ Tietje (2025) die Frage auf, welchen Nutzen die Teilnehmenden selbst 

aus der Forschung ziehen und betont, dass dieser Nutzen gemeinsam mit ihnen besƟmmt wer-

den soll (S. 264-265). Die Beteiligung am Forschungsprozess soll indirekt über die Schlussfol-

gerungen in Kapitel 7 erreicht werden. 
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4.2 Methodische Reflexion 

Der Feldzugang erwies sich als unkompliziert, da die SƟŌung Bühl als lernende InsƟtuƟon offen 

für neue Methoden und Rückmeldungen ist und Interesse an den Forschungsergebnissen 

zeigt. Die qualitaƟve Befragung ermöglichte eine vertrauensvolle Gesprächsatmosphäre, die 

den Jugendlichen Raum gab, ihre Erfahrungen, Wünsche und Bedürfnisse zu diesem höchst-

persönlichen Thema zu äussern. Aufgrund des kleinen Samples sind die Ergebnisse nur be-

grenzt übertragbar. Weiterführende Untersuchungen könnten weitere Jugendliche derselben 

InsƟtuƟon einbeziehen oder die Ergebnisse gemeinsam mit Fachpersonen diskuƟeren. Der 

Erstkontakt erleichterte das Kennenlernen und unterstützte die freiwillige Teilnahme. Als Kon-

taktmedium zwischen Mia Zollinger und den Jugendlichen wurde Whatsapp genutzt. Das ver-

traute Medium senkte die Hemmschwelle, erforderte jedoch eine klare Abgrenzung der pro-

fessionellen KommunikaƟon. Die Vorgespräche und Interviews führte ausschliesslich Mia 

Zollinger, da sie nicht bei der SƟŌung Bühl angestellt ist. Dies verdeutlichte die Unabhängigkeit 

der Untersuchung und stärkte das Arbeitsbündnis mit den Jugendlichen. 

Der Leiƞaden erwies sich als zu umfangreich. Durch die Priorisierung der Fragen konnten Pau-

sen eingelegt oder das Interview bei Bedarf vorzeiƟg beendet werden, wodurch der Druck, alle 

Fragen beantworten zu müssen, reduziert wurde. Gegen Ende der Interviews nahm die Kon-

zentraƟon teilweise ab, wodurch einzelne Fragen missverstanden oder auf vorherige Inhalte 

bezogen wurden. Eine klarere Differenzierung der Fragen und Nachfragen wäre daher sinnvoll 

gewesen. Vorannahmen aus dem Leiƞaden sowie persönliche Erfahrungen und Wertvorstel-

lungen konnten die Datenerhebung und Auswertung beeinflussen, liessen sich jedoch trotz 

einer möglichst offenen Haltung nicht vollständig vermeiden. Die qualitaƟve Inhaltsanalyse 

eignete sich aufgrund ihrer Ergebnisoffenheit, die Wünsche und Bedürfnisse der Jugendlichen 

realitätsnah abzubilden. Zur Entwicklung des Kategoriensystems wurde das erste Transkript 

zunächst unabhängig voneinander kodiert und die Kategorien anschliessend abgeglichen. 

MehrdeuƟge Aussagen und Unterschiede bei der Zuordnung der Subkategorien machten ei-

nen intensiven Austausch erforderlich. Anschliessend konnten die weiteren Transkripte mit 

dem entwickelten Kategoriensystem kodiert und bei Bedarf ergänzt werden. Rückblickend er-

wies sich die Anzahl der Subkategorien teilweise als zu hoch, da einige nur wenig zur verglei-

chenden Analyse beitrugen. Die Themenmatrix erleichterte den Überblick über das Material 

sowie die Auswahl relevanter Zitate. 
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5. Darstellung der Ergebnisse 

In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der kategorienbasierten Analyse entlang der 

Hauptkategorien nach Kuckartz & Rädiker dargestellt. Es werden nur Subkategorien, die für 

die Beantwortung der Forschungsfrage oder aufgrund ihres besonderen Erkenntnisgewinns 

von Bedeutung sind, dargestellt. Die Ergebnisse werden anhand ausgewählter Interviewzitate 

veranschaulicht. Die verƟeŌe Diskussion und Einordnung in den theoreƟschen Bezugsrahmen 

erfolgen in Kapitel 6.  

FremdbesƟmmung  

Das Thema FremdbesƟmmung umfasst alle Äusserungen über fehlende oder eingeschränkte 

Möglichkeiten, Entscheidungen über alltägliche Belange zu machen. Sie sind die Grundlage auf 

der auch SelbstbesƟmmung in Bezug auf Liebe, PartnerschaŌ und Sexualität realisiert oder 

eben verhindert werden kann (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 26). 

FremdbesƟmmung wird von den Jugendlichen vor allem als fehlende MitbesƟmmung in Form 

von ParƟzipaƟon, Kontrolle durch Fachpersonen, starre Regeln als Zwang und ungleiche 

Machtverhältnisse erlebt. Zentrale Erfahrungen sind, dass Entscheidungen häufig über die Ju-

gendlichen hinweg getroffen werden. Benannt werden dabei Hausarbeiten, Regeln, Tagesab-

läufe, aber auch persönliche Angelegenheiten. Die Jugendlichen benennen, dass sie wenig bis 

keinen Einfluss auf Regeln und Entscheidungen haben. »Und manche Regeln kannst du auch 

einfach rumdiskuƟeren, aber meistens bringt es nichts« (Interview D, Z: 108). In folgenden 

Zitaten wird auf das Erledigen von Hausarbeiten eingegangen: »Äh, dort, was das betriŏ, habe 

ich wie keine Wahl, ich muss machen oder ja« (Interview B, Z: 57). Auch Person D benennt: 

»Dann sagen sie, aber du musst es machen« (Interview E, Z: 68). Oder in Bezug auf die Regel, 

dass die Zimmertür erst nach drei Monaten einer Beziehung geschlossen werden darf: »Aber 

so, hm, ja, ändern kann man daran eh nichts« (Interview B, Z: 266). 

Die Jugendlichen sehen teilweise die SinnhaŌigkeit hinter besƟmmten Regeln. Auffällig ist, je 

weniger Verständnis für den Sinn der Regeln in den Aussagen zu erkennen ist, desto grösser 

scheint die empfundene FremdbesƟmmung. »Einerseits verstehe ich sie schon, dass man den 

Ämtli muss auŌeilen und so (. …) (. . . ) man muss ja nicht einteilen und sagen, ja, jetzt muss 

ich das so machen« (Interview A, Z: 43-45). Im folgenden Zitat geht es um das Anmelden von 

Besuch und die Regelung die Zimmertür einen Spalt offen zu lassen: »I: Und wie findest du die 
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Regeln? E: Ein bisschen nicht so cool, aber ja. Sie wollen mich schützen (. . .)« (Interview E, Z: 

159). 

Das nächste Zitat zeigt das Zwangserleben bei besƟmmten alltäglichen Handlungen: »Und 

dann habe ich Sozpäd [Fachperson intern] gesagt, hey, kann ich nicht erst? Nein. Jetzt gehst du 

duschen, ohne Diskussion« (Interview C, Z: 220-221). Oder das angewiesen sein auf Abspra-

chen mit dem Team wird als zwanghaŌ erlebt: 

Aber es ist so, ich mag die Regel nicht mit am Abend zuhause sein, alles anmelden und 

abmelden und ich finde das eben stressig, wenn man immer an dem Team hinterher-

rennen musst. Ja, darf ich das jetzt? Kann ich das jetzt machen? Kann ich das jetzt nicht 

machen? (. …) Weil du bist auf den, du bist wie auf das Team angewiesen zum wissen, 

geht das, geht das nicht, kann ich das, kann ich das nicht? (Interview D, Z: 219-224) 

Kontrollerleben zeigt sich u.a. in den Aussagen durch interne InformaƟonsweitergabe: 

Ja eben, WG meistens, sie haben die ConnecƟons da, da tausende Milliarden noch, die 

noch Mails, können sie noch schicken, zu den anderen WGs, zu den Schulen, zu den 

Betrieben. (. . .) also man ist da richƟg kontrolliert, also man ist da kontrolliert, deswe-

gen verweigere ich mich auch in der letzten Zeit auch. (Interview A, Z: 114-118) 

Oder in diesem Zitat: »Aber dass sie immer intern Mails schreiben, und dann weiss es der vor 

dem und du wolltest es eigentlich dem Sozpäd persönlich erzählen, weil für dich ist es eigent-

lich ein Frust« (Interview C, Z: 68-70). 

Machtungleichheit zeigt sich in vielen Aussagen und überschneidet sich mit dem Gefühl von 

Kontrolle und Zwang, zeigt aber noch deutlicher das Gefühl von fehlender Entscheidungs-

macht: »Dann, wenn etwas vorgefallen ist, dann muss man direkt reden. Das läuŌ nicht. Ich 

brauche auch Zeit für mich. Ich muss es auch können verdauen« (Interview A, Z: 301-303). 

Person B benennt bei Hausarbeiten, die er nicht machen wolle, bestraŌ zu werden und auf 

Nachfrage, wie Bestrafung zu verstehen sei: »Also wenn ich das nicht mache, dann ist das halt 

nicht so von Vorteil« (Interview B, Z: 022). Person C erlebt diese Machtungleichheit, wenn 

seine Entscheidung, wann er aufstehen will, nicht akzepƟert wird: »Wenn ich so zum Beispiel 

sage, ja, kommt morgen am 6 Uhr aufstehen (. . .) dann sagen sie, nein, das ist zu früh, das ist 

spät, und dann gehen sie einfach dann wecken, wenn sie finden, dass das noch reicht, ja« 

(Interview C, Z: 11-14). Auffällig ist ebenfalls, wie sich die Erfahrung von bereits längerer 
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insƟtuƟoneller Unterbringung im Erleben von FremdbesƟmmung widerspiegelt. »Seit klein an. 

Bin ich seit zehn Jahre oder so, bin ich da reingekommen worden. Ja, und ich konnte nicht 

entscheiden« (Interview A, Z: 313-315). 

Mehrere Jugendliche benennen als ReakƟon auf FremdbesƟmmung, Widerstand oder Verwei-

gerung (vgl. SelbstbesƟmmung): »Ja, meistens Ämtli, (. . .) was die WG zu mir stellt. Und 

manchmal bin ich einfach nicht einverstanden und dann mache ich es einfach nicht« (Interview 

A, Z: 20-21). Oder mit ResignaƟon: »Es wäre schon schön, wenn ich manchmal könnte einbe-

ziehen, aber es gibt halt manche Sachen, die ich nicht wissen darf. Was sie auch nicht erklären 

können, weil es einfach so ist, wie es ist« (Interview D, Z: 225-228). 

In diesem Zitat stellt der Jugendliche eine Verbindung zwischen der Möglichkeit von ParƟzipa-

Ɵon und der ReakƟon der Jugendlichen her: 

Ja, so, man sollte es ja mit uns anschauen. Weil sonst, es ist schon öŌer so vorgekom-

men, dass die Diskussion gibt, ja, wer macht den Ämtli, macht wer macht dies. Das 

hängt davon ab, weil man es nicht mit dem Jugendlichen anschaut. (Interview A, Z: 37-

39) 

SelbstbesƟmmung  

Unter das Thema SelbstbesƟmmung fallen, wie unter FremdbesƟmmung, alle Aussagen über 

grundlegende Entscheidungen über alltägliche Angelegenheiten. Aber auch Aussagen, die die 

Möglichkeit den eigenen Willen ausdrücken zu können und diesen in ÜbereinsƟmmung mit 

eigenen Werten und Überzeugungen zu leben, widerspiegeln. Autonomie als Ausdruck von 

SelbstbesƟmmung umfasst, als Individuum wahrgenommen zu werden und die eigenen Ent-

scheidungen als Ausdruck persönlicher Überzeugungen und Wertvorstellungen anerkannt und 

respekƟert zu wissen (INSOS Schweiz, 2018, S. 1). 

Subkategorien, die sich bei der Analyse ergeben haben, sind Widerstand und Rückzug bei sub-

jekƟv wahrgenommenen Beschränkungen der SelbstbesƟmmung, das Grenzen setzen und 

selbst entscheiden zu können, also autonom zu handeln. Rückzug kann als eine Art Widerstand 

verstanden werden und ist im Gegensatz zu akƟvem Widerstand, eine Art des sich Entziehens 

und nicht mehr erreichbar sein für soziale InterakƟonen. Der akƟve Widerstand wird in diesem 

Zitat deutlich: 
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(. . .) weil gewisse Regeln, da reagiere nur ich aggressiv drauf, aber die anderen sƟmmen 

mir eigentlich zu, weil sie wissen, sie können nichts dagegen machen. Mhm. Ich stelle 

mich dann einfach so lange quer und wenn es querstellen sich nicht mehr wirkt, dann 

lege ich mich quer. (Interview B, Z: 451-454) 

Auch in diesem Zitat wird deutlich, dass der Jugendliche in den Widerstand geht, weil Infor-

maƟonen, die er selbstbesƟmmt ansprechen wollte, den Fachpersonen durch interne Infor-

maƟonswege bereits bekannt sind: »Aber der Sozpäd, komm jetzt rein, komm, ich will mit dir 

reden. Nein, so will ich nicht reden. Wenn ihr ja schon alles wisst, wieso willst du noch reden 

mit mir?« (Interview C, Z: 74-76). 

In den folgenden Zitaten wird Rückzug als Form der SelbstbesƟmmung deutlich. Hier zeigt sich 

eine Verbindung zum Thema Privatsphäre. Person A möchte die InsƟtuƟon ganz verlassen: 

»Deswegen bin ich schon ganze Zeit am Versuchen aus der WG zu gehen. Und von dem WG 

distanzieren, also Abstand nehmen« (Interview A, Z: 295-296). Person B zieht sich von dem 

gemeinsamen Abendessen zurück: »Nein, ich esse meistens einfach nicht mit« (Interview B, Z: 

34). Person D wählt den Rückzug, um sich mal gehen lassen zu können: 

Ich bin froh, wenn ich am Abend einfach mal rausgehen kann, mal gehen, weil, ich 

brauch manchmal auch mal Pause von der WG unter der Woche, weil ich merke, ich 

finde auf der WG kannst du nicht du selbst sein, weil du so viele Regeln hast und so viel 

auf den Anstand von andere angewiesen bist und du auch das zurückgeben musst. Und 

ich finde das sehr stressig. (Interview D, Z: 265-260) 

Alle Jugendliche benennen Grenzen zu setzen, aber nicht immer werden diese akzepƟert: 

»Wenn man dann sagt, so das und das ist zu weit. Viele Leute sehen das dann als Angriff. I: 

Also, sagst du, es fehlt dir Verständnis für, wenn du eine Grenze setzt? B: Ja« (Interview B, Z: 

270- 273). Hier wird der Versuch benannt auch Rückmeldung zu verletzten Grenzen zu geben: 

»(. . .) ich nehme mir schon den Sozpäd rüber und sage, hey, du, ich habe es nicht so korrekt 

gefunden« (Interview C, Z: 199-201). Das Grenzen setzen im sexuellen Bereich benennen drei 

der Befragten. Person D verbalisiert das so: «Entweder, ich bin noch nicht bereit dazu oder ich 

möchte gerade nicht oder es ist gerade nicht der richƟge Zeitpunkt für das« (Interview D, Z: 

449-454). Person D beschreibt eine Grenze gesetzt zu haben, aber ohne, dass die für sie unan-

genehme inƟme SituaƟon beendet wurde: «I: Sagst du anderen, wenn du etwas gerne hast? 

D: Ja, schon. Ich habe, bei meinem Ex-Freund, wo wir Analsex haƩen, habe ich ihm gesagt, ich 
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habe Schmerzen, ich habe Schmerzen, ich habe Schmerzen. Er hat einfach weitergemacht« 

(Interview D, Z: 415-418). Person B benennt Schwierigkeiten damit: »I: Hast du dann schon mal 

Nein gesagt? B: Selten. I: Warum? B: Angst darum, jemanden zu verlieren, den man eigentlich 

wirklich gerne hat« (Interview B, Z: 429-433). Das lässt die Vermutung zu, dass Grenzen setzen 

bei alltäglichen Belangen ein Übungsfeld für sexuelle SelbstbesƟmmung darstellt.  

Der Wunsch autonomer handeln zu können ist bei allen geäussert worden: »Ja, dass sie halt 

einfach mehr Freiheiten geben sollen. Also, wir können entscheiden, wenn wir (. . .) in dieser 

Woche BeƩwäsche machen wollen« (Interview D, Z: 56-57). Auch hier wird dieser Wunsch 

deutlich: »Weil ich, ich, ich, ich entscheide selber, ob ich das will oder nicht« (Interview A, Z: 

68-69). Auch der Wunsch selbstbesƟmmt darüber entscheiden zu können, bei Besuch der Part-

nerperson die Zimmertüre zu schliessen, wird gerechƞerƟgt: »Weil, ich weiss, wie wir uns 

schützen. Und ich mache eigentlich auch immer mit Kondom. Ich habe noch nie ohne Kondom 

gemacht. Ja« (Interview E, Z: 221-223). 

Beziehung 

Das Thema Beziehung umfasst alle Äusserungen, die über partnerschaŌliche Beziehungen ge-

macht wurden. Die gewählten Aussagen spiegeln das subjekƟve Verständnis von Beziehung 

und wie diese sich auĩauen wider. Beziehungserfahrungen haben alle Jugendlichen bereits 

gemacht. Zu diesen Erfahrungen gehört auch bei allen, dass sie sich verletzlich gemacht haben 

damit. Erfahrungen und Phasen einer Beziehung, sowie Verletzlichkeit sind Subkategorien. 

Person A empfiehlt eine Person als Partnerperson zu nehmen, die man schon kennt: »(. . .) und 

man weiss, okay, das ist gut, und mit denen kann ich etwas vorstellen, dann geht man, dann 

geht man, dann geht man fragen, (. . .)« (Interview A, Z: 160-162). Person C äussert sich zum 

Auĩau einer Beziehung so: »Und dass man sich langsam in das Thema begibt. Also, dass man 

nicht einfach, ja, Kiste, bumm, Tschüss, Ade. Sondern, dass man sich Zeit lässt« (Interview C, 

Z: 233-235). Auf die Frage, wie sie merken, dass sie eine Person gerne haben oder verliebt sind, 

haben alle eine Antwort: »Ähm, meistens bin ich ein bisschen aufmerksamer und achte mich 

ein bisschen mehr auf diese Person« (Interview B, Z: 97-98). Person C benennt weitere Anzei-

chen: »(. . .) wenn man es zusammen oŌ mal lusƟg hat oder immer mal wieder lacht. Oder halt 

einfach, das Team matched beim Arbeiten oder auch allgemein. Ja« (Interview C, Z: 129-131).  
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Die Erfahrungen von allen zeigen, dass sie sich in Beziehungen auch verletzlich gemacht haben. 

Person A beschreibt, was ihr nach der ersten Verliebtheitsphase wichƟg ist: »Und dann ist eben 

genau wichƟg, dass man zusammenhält und nicht einfach, also wie kompleƩ abbricht, weil es 

nicht mehr passt, weil es verletzt ja auch die andere Person dann nachher, die wirklich geliebt 

hat, so» (Interview A, Z: 148-151). Person B erzählt von ihrer Trennungserfahrung: »(. . .) mir 

wurde ja eigentlich Schluss gemacht und begründet wurde es mit, ähm, du bist zu anhänglich. 

Das habe ich dann zum Beispiel nicht verstanden, weil es wie nicht, für mich kein Grund ist 

zum Schluss machen« (Interview B, Z: 103-106). Auch Person C erzählt über eine Trennung: 

Dann macht es einfach, sage ich mal, im Herzen weh. Dann denkst du, ja, ich habe ge-

kämpŌ, ich habe gebaut, ich habe geschaffen, ich habe geschaufelt dafür, und habe 

meine eine Freundin hat dann eigentlich ein Heim aufzogen für uns zwei, und dann ist 

einfach alles wieder SchuƩ und Asche (Interview C, Z: 440-443). 

Person D möchte nicht nochmal betrogen werden und Person E sagt, sie häƩe nur schlechte 

Beziehungen gehabt. Trotzdem teilen alle den Wunsch weiterhin romanƟsche Beziehung zu 

haben. Die Vermutung liegt nahe, dass die genannten Krisen Lernerfahrungen möglich ge-

macht haben. 

Bedürfnisse PartnerschaŌ  

Umfasst Aussagen, die laut Bücken (2025) die zentralen menschlichen Bedürfnisse nach Bin-

dung, liebender Zuwendung durch andere, als auch berührt, angenommen und aufgehoben 

zu sein, widerspiegeln (S. 77).  

Eine Subkategorie, die sich daraus ergeben hat, ist InƟmität als die Möglichkeit sich näher zu 

kommen: »Ja, wenn man am Anfang zusammenkommt, dann ist man ein bisschen, glücklich. 

So, man denkt, oh wow man hat eine Freundin jetzt, ähm, oh wow, ähm, ist geil, man kann 

küssen und so und umarmen und so Sachen« (Interview A, Z: 145-147). Person B beschreibt 

InƟmität als etwas, dass helfe FrustraƟon abzubauen, als auch: »Sexualität steht für mich nicht 

an erster Stelle (. ...) Mir reicht Kuscheln mehr als genug. Ja. So fühlt man sich schon mehr 

akzepƟert« (Interview B, Z: 366-369). Auch hier kommen die Bedürfnisse in einer PartnerschaŌ 

deutlich zur Geltung: »Und Küssen, Umarmen, zusammen schlafen, zusammen Sex haben. Das 

ist schön« (Interview E, Z: 92-93). Person D findet, dass es mehr braucht als sexuelle Handlun-

gen: »Ähm, weil es ein kleiner Teil davon ist, weil mir zum Beispiel Erlebnisse viel wichƟger 
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sind als das ganz andere. Ich finde auch, Kuscheln schon sehr schön« (Interview D, Z: 407-408). 

Es wird betont, dass der richƟge Zeitpunkt für InƟmität wichƟg sei und Grenzen zu achten sind: 

»(. . .) dass man eine gesunde und selbstbewusste Sexualität haben kann, dass man miteinan-

der haben kann, wenn beide bereit dazu sind, dass man ganz klar sagen kann, hey, bis da, da 

ist, ab da ist Stopp« (Interview C, Z: 356-358). 

Weitere Bedürfnisse, die sich gezeigt haben, sind zusammen Zeit verbringen zu wollen und 

dabei Freude zu teilen: »(. . .) im Zimmer sein, etwas Zeit zusammen verbringen. So. Nicht im 

Gang draussen sein, wo alle draussen sind« (Interview A, Z: 343- 344). Der Wunsch Zeit mit 

der Partnerperson ungestört verbringen zu können ist bei allen gross: »Eben, manchmal wün-

sche ich mir schon. Eben, dass mein Partner, meine Partnerin da ist. Dass man auch. Dass man 

auch mal sein kann, dass man mit dieser Person reden kann. Face-to- face« (Interview C, Z: 

925-927). Freude teilen ist allen wichƟg: »Und, dass man auch Spass haben kann. Und nicht 

nur immer, so ernst sein muss, sondern dass man auch einfach mal frei sein kann« (Interview 

D, Z: 126-127). Was bei allen Aussagen auffällt, ist das Bedürfnis authenƟsch sein zu können: 

»Ja, dass man zusammen Gemeinsamkeiten teilen kann, dass man sich nicht verstecken muss 

voreinander« (Interview C, Z: 355-356). Oder wie Person B erzählt: 

(. . .) dass sie akzepƟert, dass gewisse Sachen egal wie sie aussehen oder wie sie sich 

anfühlen, nicht immer sƟmmen müssen. Oder, dass gewisse Sachen einfach so sind. 

Dass ich da dran halt nicht etwas ändern kann. Weil es eigentlich gar nichts Schlimmes 

rein vom Ding her ist. Sondern etwas, was eigentlich ganz normal ist (Interview B, Z: 

124-128). 

GegenseiƟge Wertschätzung, Vertrauen und Unterstützung sind ebenfalls Bedürfnisse, die al-

len wichƟg sind: »Ja, dass man sich kennenlernt, in der Zeit, die man gebraucht, nichts über-

stürzt, dass man, äh, offen und ehrlich ist, miteinander, dass man sich so behandelt, also res-

pekƟv den Partner so behandelt, wie man sich auch selber gerne hat« (Interview C, Z: 242-

244). Person E benennt ihr Bedürfnis nach Vertrauen anhand von früheren Beziehungserfah-

rungen: »Nicht kontrolliert werden und nicht denken, dass ich betrüge und so. Ich habe noch 

nie mein ganzes Leben jemanden betrogen« (Interview E, Z: 123-124). Das Bedürfnis sich un-

terstützt zu fühlen kommt in diesen Zitaten zur Geltung: »Für mich da sein, mir das Gefühl 

geben, dass ich ihr wichƟg bin, und dass wir zusammenhalten« (Interview A, Z: 175-176). 
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Person E beschreibt es so: »Mich glücklich machen, wir zusammen Zeit haben. Mich beruhigt, 

wenn ich traurig bin« (Interview E, Z: 113-114). 

Das Bedürfnis nach KommunikaƟon, benennen ebenfalls alle Jugendlichen: »(. . .) dann ist mir 

wichƟg (. . .), dass man miteinander redet, wenn etwas zum Beispiel ist (. . .)« (Interview A, Z: 

141-143). Und sich unterstützt über die eigenen Gefühle zu sprechen: »Und somit unterstützt 

man sie, sodass sie wenigstens zu seinem Partner oder Partnerin sagen können, was ihnen 

geht und was sie brauchen« (Interview B, Z: 84-86). Person C beschreibt die WichƟgkeit von 

KommunikaƟon bei inƟmen Begegnungen: 

Aber im Nachhinein finde ich, da sollte man noch darüber reden. Ist das okay gewesen? 

Hey, nein, ich habe das nicht okay gefunden, weil das und das gewesen ist. Und dann 

auch begründet. Ja, ich habe es okay gefunden, aber das und das habe ich nicht okay 

gefunden (Interview C, Z: 775-778). 

Die Ausführungen legen nahe, dass die Bedürfnisse in einer PartnerschaŌ weit über den reinen 

sexuellen Austausch gehen.  

Werte 

Im Unterschied zu den Bedürfnissen beschreiben Werte Äusserungen zu Überzeugungen, Ein-

stellungen und Verhaltensmustern, die auch ausserhalb einer PartnerschaŌ einen Einfluss ha-

ben.  

Loyalität als Wert zusammenzuhalten mit einer Basis aus Vertrauen und Verlässlichkeit, wird 

von fast allen als wichƟg benannt: »Eben, dass man loyal ist, dass man nicht betrügt, dass man 

nicht fremdgeht, dass man, dass man, dass man da jetzt ein Gefühl vortäuscht« (Interview A, 

Z: 163-165). Besonders wichƟg ist es für die Jugendlichen in schwierigen Zeiten, wie diese zwei 

Zitate zeigen: »Wenn es dieser Person wirklich schlecht geht, dann schaue ich, dass ich etwas 

verbessern kann« (Interview B, Z: 98-99). Wie auch in diesem Zitat: »(. . .) ich finde, wenn du 

mal traurig bist, soll er zu dir halten und dann halt nicht so sagen, ja, das ist mir eh scheiss egal. 

Du kannst nicht immer rumheulen« (Interview D, Z: 147-149). 

Stark betont wird der Wert eines respektvollen Umgangs. Sei es unter den Jugendlichen, wenn 

es z.B. um das geteilte Badezimmer geht: »Ich weiss ja, wenn es sauber hinterlassen wird, dann 

bin ich auch bereit zum Putzen, wenn es nicht sauber hinterlassen wird, dann bin ich nicht 

bereit zum Putzen« (Interview A, Z: 130-131). Oder wenn eine Person früher ins BeƩ geht:  
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» (. . .) dass wir auf Rücksicht auf andere Menschen nimmt, wenn man schlafen geht. Dass man 

nicht laut ist. Dass man zueinander schaut, wenn jetzt jemand früher noch schlafen geht als 

Zehn« (Interview A, Z: 490-492). Person D sieht das Anmelden von Besuchen als Form des 

Respekts gegenüber ihren Mitbewohnenden: »Nicht unbedingt angenehm, aber es ist ja wich-

Ɵg, dass sie wissen, dass jemand kommt, und weil halt auch mega viele Menschen auf dieser 

WG sind, die sie vielleicht nicht so gerne haben. Und darum finde ich das gut, wenn wir es 

anmelden« (Interview D, Z: 243-245). Respekt zeigt sich auch in den Aussagen der Jugendli-

chen über Menschen, die eine andere sexuelle OrienƟerung als die eigene haben: »Wir sind 

alles Menschen. Und Sexualität und Liebe fällt hin, wo sie hinfällt« (Interview C, Z: 912-913).  

Ein Wert, der in mehreren Aussagen stark zur Geltung kommt, ist der Wunsch nach MitbesƟm-

mung. Sei es bei der Wahl und Verteilung der Hausarbeiten: »Und dann heisst ja, die Reihen-

folge ist so, es wechselt immer. Und ich bin nicht mal einverstanden. Weil ich will ja wissen, 

wenn, also, ich will ja mitentscheiden können. Und auch die anderen, oder? (Interview A, Z: 

24-26)« Oder bei der Frage, ob sie bei Regeln mitbesƟmmen wollen: »Ja, jetzt kann ich nicht 

diskuƟeren mit denen über das, oder? Ich meine, dann braucht es hin und her, geht es wieder 

hin und her und (unv.) und so weiter. Und dann heisst es am Schluss, nein, das geht nicht« 

(Interview A, Z: 279-282). Person C wünscht sich Regeln, die individuell auf die Jugendlichen 

angepasst sind: 

Also, ich finde, die Regeln, wenn wir sie ändern könnten, wäre ich sehr, sehr begeistert, 

aber ich finde jetzt, äh, eben, ich finde es, einfach, man soll von Jugendlichen zu Ju-

gendlichen anpassen. Ich finde jetzt nicht, es soll für alle, auf der ganzen WG die Regeln 

gleich gelten (Interview C, Z: 468-471). 

Die Ergebnisse legen nahe, dass Werte wie Respekt, Loyalität, Verlässlichkeit und MitbesƟm-

mung für die Jugendlichen zentrale OrienƟerungspunkte darstellen und ihr Verständnis von 

Beziehungen sowie des Zusammenlebens prägen. 

Menschenrecht 

Das Thema Menschenrecht als zentrale Grundlage sexueller SelbstbesƟmmung umfasst alle 

Äusserungen, frei und selbstbesƟmmt über die eigene Sexualität zu entscheiden, einschliess-

lich der sexuellen OrienƟerung, der Partner*innenwahl und PrakƟken (ValenƟner, 2021; zit. in 

Renzikowski, 2024, S. 33). 
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Die meisten Jugendlichen wissen grundsätzlich, dass sie selbst entscheiden dürfen, wen sie 

lieben, mit wem sie zusammen sein möchten, welche sexuelle OrienƟerung sie haben und wie 

sie ihre Beziehungen gestalten möchten. GleichzeiƟg zeigen die Interviews, dass dieses Recht 

nicht immer uneingeschränkt erlebt wird. Teilweise nehmen Eltern oder andere Bezugsperso-

nen Einfluss auf Beziehungs- und Lebensentscheidungen: »Ich entscheide das grundsätzlich. 

Aber ich sage schon, Glauben muss man haben. Und das sagt auch meine MuƩer. Meine Mut-

ter sagt das auch, ja, das ist wichƟg« (Interview A, Z: 226-230). Person E benennt aufgrund 

ihrer Religion und NaƟonalität beschränkt selbst entscheiden zu können: »Also, meine Eltern 

wollen, dass ich ein Albaner oder ein Schweizer mit dem zusammen bin. Nicht ein Afghane 

oder Türke oder so« (Interview E, Z: 129-130). Person B beschreibt Rat von gewissen Menschen 

zu bekommen, aber die Entscheidungen dann selbstständig zu treffen. Person D wiederum 

findet eine gewisse Mitsprache der ErziehungsberechƟgten bei unter 18-Jähirgen als sinnvoll: 

»Gut, weil in den jungen Jahren weiss man ja wie noch nicht so ganz. Ist das richƟg? Will ich 

das überhaupt? Darum finde ich es eigentlich nicht so schlecht, wenn die Eltern auch noch ein 

bisschen etwas mitzureden haben« (Interview D, Z: 188-190). 

Die eigenen Gefühle werden als Grundlage der Partner*innenwahl benannt und Beziehungen 

als persönliche Angelegenheit verstanden. Das Menschenrecht wird nicht ausdrücklich be-

nannt, sondern über konkrete Alltagserfahrungen zum Ausdruck gebracht. 

InsƟtuƟoneller Kontext 

Wie Kapitel 2.4.1 ausgeführt, stellen InsƟtuƟonen besondere Wohnformen dar, die als unfrei-

willige GemeinschaŌen mit eingeschränkten Wunsch- und Wahlmöglichkeiten Herausforde-

rungen für die Jugendlichen darstellen können (Schrooten & Tiesmeyer, 2022, S. 123). Dieses 

Thema umfasst alle Aussagen, die über Regeln, Fachpersonen und Peers, mit denen sie im 

insƟtuƟonellen Kontext zusammentreffen, gemacht wurden. Relevante Subkategorien sind All-

tag, ZwangsgemeinschaŌ, Peers und Fachpersonen.  

Der Alltag wird von den Jugendlichen sehr ähnlich beschrieben: «Einmal aufstehen, arbeiten, 

halt normal und dann komme ich wieder zurück. Ich bin meistens im Zimmer» (Interview A, Z: 

7-8). Für Person B spielt die Möglichkeit der Ruhe eine Rolle: 

Ein normaler Tag läuŌ bei mir eigentlich ab, dass ich morgens aufstehe, etwas frühstü-

cke und dann eigentlich gehe ich arbeiten. Nach dem Arbeiten komme ich zurück, gehe 
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ich in mein Zimmer und geniesse die Ruhe, solange ich sie noch habe. (Interview B, Z: 

5-7) 

Den Wunsch sich einfach zurückziehen, wenn es kein guter Tag war, äussert Person D: «(. . .) 

an einem guten Tag, rede ich auch ein bisschen, aber wenn ich nicht so einen guten Tag habe, 

bin auch einfach froh, wenn ich dann in mein BeƩ kann» (Interview D, Z: 14-15). 

Betreffend ZwangsgemeinschaŌ werden verschiedene Punkte genannt, in denen das Zusam-

menleben mit anderen, die sie sich nicht ausgesucht haben, themaƟsiert wird. Person A be-

nennt den Unterscheid zur familiären GemeinschaŌ: 

Weil zu Hause, wenn ich bei mir zu Hause bin, dann würde ich es verstehen, weil das 

man Familie unterstützt. Ja, aber WG bin ich so, da hat es so viele Leute da drin. Manch-

mal habe ich einfach keinen Bock drauf. (Interview A, Z: 69-79) 

Das angewiesen sein aufeinander adressiert Person B: «Es gibt auch andere, die mich nerven, 

weil ich manchmal nicht auf die Sozis hören möchte. I: Okay. Andere, also andere Jugendliche? 

B: Ja.» (Interview B, Z: 53-56). Es werden die vielen Diskussionen untereinander themaƟsiert, 

wenn es z.B. um die Ordnung in der Wohngruppe geht: 

Was ich auch nicht mag, ist, wenn es so Leute gibt, wo du allen hinterherputzen musst. 

Weil nachher alle sagen, ja weisst du ich bin das nicht gewesen, und ich bin halt die, 

die die hintere Küche immer sehr oŌ braucht. Und ich werde dann halt auch immer 

verurteilt zum, dass ich das hingestellt habe und da will ich mich manchmal ein biss-

chen verteidigen. (Interview D, Z: 63-67) 

Oder wenn das Bedürfnis nach Ruhe nicht erfüllt werden kann: «Einfach mein Zimmernachbar 

stört ein bisschen. Wenn ich am Schlafen bin, ich gehöre ihn trotzdem (…) Nervt schon. Aber 

ich kann nichts machen» (Interview E, Z: 252- 254). Für Person C hat die Anwesenheit der an-

deren einen Einfluss darauf, ob er seine Partnerperson mitbringen möchte auf die Wohn-

gruppe: 

Eben, das kommt auf die Jugendlichen drauf an. Wenn ich jetzt weiss, hey, heute ist ein 

ruhiges Wochenende, okay, dann ja, dann nehme ich sie gerne mit. Dann weiss ich 

auch, okay, es ist ruhig, es ist nicht so laut, es ist nicht so hekƟsch (. . .). Aber wenn 

einfach unter der Woche, wenn Hochbetrieb ist und alle finden, ich muss jetzt wirklich 
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dem (Name) eins auswischen, dann finde ich es voll nicht okay. (Interview C, Z: 543-

548) 

Alle Jugendlichen beschreiben Schwierigkeiten bis Grenzverletzungen durch andere Jugendli-

che innerhalb der InsƟtuƟon: «Ja, manchmal, äh. Das ist nicht hier auf dieser WG jetzt, sondern 

auf der Schule (. . .) wo sie mich dann runtermachen (. . .) mir manchmal auch drohen. (Inter-

view A, Z: 83-85). Sich gegenseiƟg ferƟg zu machen sei völlig normal und gehöre zum Alltag, 

ebenso das Verbreiten von Gerüchten: «Zum Beispiel verbreiten, dass ich ein komischer 

Mensch bin, ein VergewalƟger, pädophil» (Interview B, Z: 199-200). Das Führen von Beziehun-

gen sei dadurch schwierig: 

(. . .) da (. . .) ist das normal, dass man, äh, da sich gegenseiƟg ferƟg macht und die 

Beziehung kapuƩ macht, das ist da völlig normal. Ist der Alltag, sagen wir so. Sobald sie 

das gehört, dass jemand zusammen ist, dann probieren sie da, Gerüchte zu verbreiten 

und so (Interview A, Z: 177-178). 

Fachpersonen werden u.a. als die Menschen wahrgenommen, die entscheiden, bestrafen und 

einen nicht in Ruhe lassen: «Die können ziemlich auf den Geist gehen (. . .). (. …) Äh, sie nerven 

mich drei, viermal am Tag» (Interview B, Z: 12-14). Person C beschreibt das so: 

Gewisse Sozpäd sind dann mega läsƟg und kommen so, ja wie war es bei der Arbeit? 

Und wie war es da, wie ist es in der Berufsschule gewesen? Wie war es da? War es da? 

Ja erzähl mal, was hast du erlebt? (Interview C, Z: 36-38) 

Person C empfindet das als mühsam, vor allem wenn sie müde ist und Ruhe braucht. Auch 

andere Befragte nennen den Wunsch Zeit für sich zu haben in solchen Fällen.  

Inkonsistentes Verhalten der Fachpersonen wird öŌers angesprochen: 

Ich habe einem Sozpäd gesagt, ich mache in 10 Minuten Küche. Er hat gesagt, ja, ist 

gut. Und dann kommt der andere Sozpäd, du musst mir mal eine Küche machen. Ja, ich 

weiss, ich habe gerade dem anderen gesagt, ich mache jetzt die Küche in 10 Minuten. 

Nein, du machst es jetzt. (Interview C, Z: 189-192) 

Auch Person E benennt ihren Ärger darüber, wenn die Fachpersonen nicht auf demselben In-

formaƟonsstand sind: «Er hat eben nicht gewusst, dass er mein Freund ist. (. …) hat zu ihm 
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[gesagt], dass du darfst nicht bei Zimmer und so. Obwohl er häƩe dürfen» (Interview E, Z: 271-

274). 

Das DokumenƟeren von Vorfällen in Zusammenhang mit den Jugendlichen in der Schule, dem 

Betrieb oder Wohngruppe (WG) wird von allen themaƟsiert: «Ja eben, WG meistens, sie haben 

die ConnecƟons da, da tausende Milliarden noch, die noch Mails, können sie noch schicken, 

zu den anderen WGs, zu den Schulen, zu den Betrieben. Ja, also, was sollte ich sagen, also man 

ist da richƟg kontrolliert (. . .)» (Interview A, Z: 114-117). Person C empfindet dieses Vorgehen 

als problemaƟsch: 

Ja, eben, sie sagen dann, ja, wir haben etwas vom Betrieb gehört, wieso ist das beim 

Arbeiten so gegangen? Eben, dann gibt es so intern die Mails. (. …) Dann finde ich, dann 

sagen sie immer, ja, wir sollen nicht hinter dem Rücken drüber reden und sollen direkt 

besprechen, aber sie machen es so, ja, in dem Sinne auch nicht. (Interview C, Z: 53-59) 

Auch Person D meint, dass sie froh sei nicht alles, was dokumenƟert wird, zu wissen «(. . .) weil 

es kann auch verletzen» (Interview D, Z: 234-235). 

Privatsphäre 

Folgendes Thema umfasst Aussagen zur Privatsphäre mit den Subkategorein räumlicher und 

sozialer Natur. Privatsphäre bezieht sich nach Kahl & Langer (2024) auf räumliche, zeitliche und 

soziale Möglichkeiten, PartnerschaŌ und Sexualität privat auszuleben (S.62). Dazu gehört auch 

die freie Entscheidung darüber, welche persönlichen Themen aus dem Bereich PartnerschaŌ 

und Sexualität mit anderen geteilt oder privat gehalten werden (Kahl & Langer, 2024, S. 66). 

Besonders häufig themaƟsiert werden das eigene Zimmer als einziger Rückzugsort, Grenz-

überschreitung der Fachpersonen durch unangekündigtes Betreten des Zimmers, fehlende 

Möglichkeiten, ungestört Zeit mit der Partnerperson zu verbringen und das Gefühl beobachtet 

oder kontrolliert zu sein. Auffällig ist, dass räumliche Privatsphäre fast ausschliesslich im Zu-

sammenhang mit deren Einschränkung oder Verletzung themaƟsiert wird. Die Analyse zeigt, 

dass ihr Zimmer als Rückzugsort oŌ nicht ausreicht, da Regeln wie z.B. Zimmertüre einen Spalt 

offen lassen bei Besuch der Partnerperson, die Privatsphäre einschränken. Dies zeigt die Aus-

sage von Person B, der die Regel als Einflussfaktor für Beziehungen themaƟsiert: 

Weil es keinerlei Rücksicht nimmt auf die Privatsphäre, die zusteht, wenn man in einer 

Beziehung ist. Und das könnte man auch als Grund nehmen. Äh, äh, ähm, in meinem 
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Kollegen, ich habe es eigentlich auch schon gehört, dass so Beziehungen geendet ha-

ben (Interview B, Z: 231-234). 

Wiederkehrend wird berichtet, dass sie es als störend empfinden, wenn die Fachpersonen je-

derzeit das Zimmer betreten können. So meint Person A: 

Aber was das Problem ist, sie können jederzeit reinkommen, sie haben Schlüssel, wo 

sie einfach reinkommen können. (. …). (. . .) dann denke ich mir auch noch so. Habe ich 

überhaupt noch Privatsphäre? Kann ich da überhaupt noch normal leben, oder? (Inter-

view A, Z: 289-292) 

Auch Person B sieht das so: »Und das finde ich eigentlich (. . .) relaƟv respektlos und ein grosser 

ÜbertriƩ von der Privatsphäre aus« (Interview B, Z: 221-222). Die Jugendlichen wünschen sich 

einen Ort oder Zeitraum, in dem sie ungestört sein können. Dies beschreibt Person C mit der 

Aussage: «Oder dass man einfach einen Raum hat (. . .) dass man mal ein Wochenende hat, 

einfach für sich hat, (. . .). Und sagen, hey, am Wochenende, häƩe ich gerne meine Partnerin 

mitgenommen. Könnt ihr schauen, dass dann niemand da ist» (Interview C, Z: 556-560).  

Soziale Privatsphäre scheint im WG-Alltag nur begrenzt vorhanden zu sein. So meint Person D: 

«Manchmal bin ich halt einfach so gerne allein. (. . .) Aber wo genau dieser Ort ist, kann ich 

nicht sagen, (. . .)» (Interview D, Z: 291-294). Person A beschreibt, was sie sich von den anderen 

Bewohnenden der Wohngruppe wünscht, wenn sie Besuch mitbringt: «Uns in Ruhe lassen. 

Nicht stören» (Interview A, Z: 347). GleichzeiƟg beschreiben die Jugendlichen auch, dass sie 

selbst besƟmmen möchten, wer etwas über ihr Privatleben erfährt. Sie wünschen sich eigene 

Kontrolle über persönliche InformaƟonen und Beziehung. Besonders in Bezug auf Partner-

schaŌ wünschen sich die Jugendlichen mehr Privatsphäre als aktuell möglich ist, wie Person B 

beschreibt: «Und dann läufst du hoch, willst in dein Zimmer, willst deine Ruhe, dann kommt 

gleich, wer ist das, wer ist das, wer ist das?» (Interview C, Z: 503-504). Person B findet dazu: 

«Wenn ich jetzt mit der Beziehung, dort die Türe zumachen dürŌe, dann wäre es schon ein 

besserer Ort« (Interview B, Z. 264 -266). 

InƟme Begegnungen 

Das Thema inƟme Begegnungen umfasst die tatsächlichen Möglichkeiten für private und in-

Ɵme Begegnungen (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 23). 
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Die Jugendliche äussern, dass sie in ihren realen Möglichkeiten inƟme Begegnungen zu leben 

aufgrund ihrer Wohnform eingeschränkt seien. Doch die Meinungen, ob sie eine Partnerper-

son gerne mit auf die Wohngruppe bringen, gehen auseinander. So sagt Person A: «Also, wenn 

die Leute von da sind, dann ja. Dann okay. Aber wenn eben, wie gesagt, wenn ich so eine 

private Person kennengelernt habe, dann will ich nicht, dass jeder das sieht» (Interview A, Z: 

334-336). Diese Aussage verdeutlicht, dass Person A weniger Möglichkeiten für inƟme Begeg-

nungen sieht, wenn die Partnerperson nicht in derselben InsƟtuƟon lebt. Im Gegensatz dazu 

meint Person D: «Ja. Ich bin froh, dass er da sein kann» (Interview D, Z: 294). Alle Jugendlichen 

haben den Wunsch nach ungestörten Möglichkeiten für inƟme Begegnungen: «Ein Raum, dass 

man einfach (..) seine Ruhe hat. Dass man einfach mal, mit seinem Partner oder seiner Part-

nerin in einem, sage ich jetzt mal, einfach die Ruhe haben, die Ruhe geniessen. Und einfach 

mal für sich sein. Wo niemand ist, niemand kommt schauen, niemand kommt nerven. Einfach 

ein Rückzugsort, wo man einfach sein kann. Wo man sich nicht verstecken muss» (Interview C, 

Z: 534-539). 

Zugänge  

Das Thema Zugänge beschreibt die Möglichkeiten, neue Menschen kennenzulernen und sozi-

ale Kontakte aufzubauen. Dazu gehören Gelegenheiten, über das insƟtuƟonelle Umfeld hin-

aus, Beziehungen und PartnerschaŌen entstehen zu lassen (Kahl & Langer, 2024, S. 52-53). Als 

relevante Subkategorien werden interne und externe Zugänge, Medien, ErziehungsberechƟge 

und der Bedarf ausgeführt. 

Die Jugendlichen beschreiben verschiedene Wege, über die sie andere Menschen kennenler-

nen, Beziehungen auĩauen oder soziale Kontakte pflegen. Die Schule und der Ausbildungsort 

werden als wichƟge Orte zum Kennenlernen neuer Menschen genannt: «Also, ich meine, in 

der Schule sind mega viele Leute. Lehrbetrieb sind mega viele Leute. Ich finde es einfach schön, 

einfach neue Leute kennenzulernen, (. . .)» (Interview D, Z: 315-317). Möglichkeiten entstehen 

überwiegend über bereits bestehende soziale Kontexte, vor allem sƟŌungsintern und weniger 

über externe Partner*innensuche: «Hauptsächlich in [Name SƟŌung], sodass ich ziemlich 

scheu bin und zurückgezogen. LäuŌ es nicht gut mit Menschen neu kennenlernen auf der 

Strasse» (Interview B, Z: 296-297). Die Ansichten zum Kennenlernen über das Internet unter-

scheiden sich, so meint Person C: «Im Internet finde ich es einfach mega heikel, weil du siehst 

die Person nicht live. (. …) Im Internet kann heutzutage jeder irgendetwas fälschen» (Interview 
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C, Z: 587-603). Andere nutzen die sozialen Medien als wichƟges Kontaktmedium. So sagt Per-

son D auf die Frage, wo sie ihre jetzige Partnerperson kennengelernt hat: «Auf Snapchat» (In-

terview D, Z: 337). DaƟng-Apps werden nur von einer Person erwähnt: «(. . .) die meisten Da-

Ɵng-Apps, die ich jetzt benutzt habe. Also, ich habe nicht viel benutzt, (. . .)» (Interview C, Z: 

605-606). Die ErziehungsberechƟgten werden als Einflussfaktoren für Zugänge genannt. Einer-

seits in Bezug auf religiöse Überzeugungen. So antwortet Person A auf die Nachfrage, ob sie 

von der MuƩer aus keine nicht-muslimische Person daten dürfe: «Ja, richƟg. Dass ich nicht in 

andere Glauben reingehen soll, das bringt dann Schwierigkeiten, das ist eben nicht gut» (In-

terview A, Z: 233-234). Oder Person C bezüglich sexueller OrienƟerung: 

Also meinem Vater ist es ziemlich egal, meinem Vater hat gesagt, ob du jetzt eine Frau 

heiratest, die zwei Meter gross ist, oder ein Mann, das ist mir egal, wichƟg ist, dass 

man, dass man, was man zufrieden ist damit. (. . .), von meiner MuƩer, sie ist da ganz 

klarer, es gibt nur eine Frau. (Interview C, Z: 421-426) 

Person E benennt die NaƟonalität als Zugangskriterium und antwortet auf die Frage, ob sie 

selbst entscheiden kann, wen sie liebt und mit wem sie zusammen ist: «Nein. Nicht so genau. 

Also, meine Eltern wollen, dass ich ein Albaner oder ein Schweizer mit dem zusammen bin. 

Nicht ein Afghane oder Türke oder so» (Interview E, Z: 130-131). In Bezug auf den Bedarf lässt 

sich erkennen, dass alle Jugendlichen den Wunsch nach einer Beziehung haben. So antwortet 

Person B auf die Frage, was sie sich gerne zaubern möchte: «Ähm, eine Partnerin herbeizau-

bern, die loyal ist und mich akzepƟert, wie ich bin» (Interview B, Z: 440-441). Auf die Frage ob 

sie sich manchmal einsam fühlen, reagieren sich unterschiedlich, so meint Person A : 

Das sicher nicht. Ich habe genug Sachen in meinem Leben, die ich machen kann. Ich 

bin eine Person, ich kann auch alleine leben, so. Ich bin nicht angewiesen auf Leute, 

aber es ist sicher gut, wenn man zwei, drei Kollegen hat, die so da ist (Interview A, Z: 

421-424). 

Und Person E andererseits: «Ja, schon wenn ich höre, also wenn ich höre, dass jemand mich 

verlässt. fühle ich mich sehr alleine, mich niemand gerne hat und so» (Interview E, Z: 329-330). 

Bildung 

Das Thema Bildung umfasst Aussagen, in denen InformaƟonen, Kompetenzen und posiƟve 

Werte genannt werden (Gesundheitsförderung Schweiz, 2024, S. 6), die darauf hinweisen, dass 
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Wissen vorhanden ist, um letztlich zur sexuellen SelbstbesƟmmung zu befähigen. Dazu gehö-

ren Aussagen über vermiƩelte InformaƟonen und ein Verständnis für ihren Körper, Grenzen 

und gesunde Beziehungen (Zurfluh, 2024, S. 26). Relevante Subkategorien sind schulische Bil-

dung, Fachpersonen extern und intern, genanntes Wissen und Bedarf an weiterer Bildung. 

Bildungsprozesse finden über verschiedene Lerngelegenheiten staƩ, insbesondere in der 

Schule, durch externe Fachpersonen und über persönliche Erfahrungen. Schulische Bildung 

wird vor allem mit Verhütung und Einverständnis verbunden: «Dass man verhütet sein muss, 

wenn man es macht. Keine Ahnung. Dann muss man schauen, ob es füreinander okay ist» 

(Interview A, Z: 432-433). Person D benennt in der Grundschulzeit aufgeklärt worden zu sein: 

«Und dann ist mir halt auch gezeigt worden, was es so alles gibt. So an VerhütungsmiƩel, ge-

nau» (Interview D, Z: 350-351). Person D sagt auch, dass sie durch externe Fachpersonen, die 

für Bildungsangebote in die SƟŌung kamen, sehr viel gelernt habe: 

Was ich dort gelernt habe, ist, der Unterschied zwischen eine gute Beziehung und eine 

schlechte Beziehung. Also, wenn das Vertrauen nicht gut ist, und das funkƟoniert, dann 

ist blöde gesagt die ganze Beziehung im Eimer, weil ich finde, eine Beziehung basiert 

schon auf Vertrauen und auf Ehrlichkeit (Interview D, Z: 370-373). 

Zur Bildung durch Fachpersonen intern wird sehr wenig explizit gesagt. Person C spricht dar-

über, was passiert, wenn man Besuch auf die Wohngruppe bringt: «Also, im Moment ist es so, 

wenn wir Besuche mitbringen, dann wird man aufgeklärt, über Basics, ja. Verhütung, Schwan-

gerschaŌ, was sind für Gefahren da, was kann passieren, ähm, Türen offenlassen, sehr wichƟ-

ger Punkt» (Interview C, Z: 445-447). Person E benennt mit besƟmmten Fachperson ihrer 

Wohngruppe über das Thema Sexualität reden zu können und InformaƟonen zu erhalten: «Nur 

von Frauen, mit denen rede ich mit Männern, nein» (Interview E, Z: 368-369). Über Beziehun-

gen würde sie jedoch mit niemanden reden. 

Das genannte Wissen bezieht sich häufig auf Risiken wie sexuell übertragbare InfekƟonen oder 

ungewollte SchwangerschaŌen sowie auf das Erkennen und Wahrnehmen persönlicher Gren-

zen: «Oder auch, wenn man einer Person Sexualität Stopp sagt, ist es Stopp. Egal, ob sie es 

versprochen hat oder nicht» (Interview C, Z: 661-662). Person D beschreibt, dass sie 16 Jahre 

alt war, als sie ihren Freund kennengelernt hat und ihre MuƩer auf die rechtliche Grundlage 

verwiesen hat: «Und ich habe ihr dann aber auch gesagt, dass ich aus dem Schutzalter 

draussen bin und dass das kein Problem ist» (Interview D, Z: 183-184). Eigene Erfahrungen 
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werden bei allen als bedeutende Lernquellen für Bedürfnisse und Grenzen beschrieben: 

«Nicht mehr Analsex. Das hat sehr weh gemacht» (Interview E, Z: 121). Dies zeigt sich auch im 

AbschniƩ Beziehung. 

Zum Bedarf gehen die Aussagen auseinander. Einige Jugendliche sind der Meinung genug über 

das Thema zu wissen: «Nein, weil Grundwissen habe ich ja. Grundwissen reicht. Weil, ich 

möchte mich da nicht fest mit dem aussetzen» (Interview A, Z: 438-439). Sowie Person D: «Ich 

glaube, mir ist ziemlich Vieles gesagt worden in diesen Jahren in der AuŅlärung, (. . .)» (Inter-

view D, Z: 381-382). Andere denken, dass man immer noch etwas dazulernen kann: «(. . .), weil 

ich habe es jetzt 13 Jahre gehört, ich höre jedes Jahr auf prakƟsch ungefähr das gleiche, plus 

minus ungefähr das gleiche. Aber ich finde es nicht verkehrt, eben. Man lernt immer ungefähr 

etwas Neues» (Interview C, Z: 735-737). Andere sind sich noch unsicher: «Weiss nicht so ge-

nau. Weil ich bin immer dreimal, viermal dort bei dem Kurs gewesen. Also ich weiss schon, 

was wir alles besprochen haben. Ja. Aber vielleicht gehen ich wieder, vielleicht dann auch 

nicht. Also vielleicht weiss noch nicht» (Interview E, Z: 365-367). 

Unterstützung 

Das Thema Unterstützung beschreibt die Rolle von Fachpersonen und anderen Personen im 

Umfeld bei der Begleitung und Förderung sexueller SelbstbesƟmmung. Dazu gehören Offen-

heit für Gespräche über Sexualität sowie die Fähigkeit, Jugendliche respektvoll und kompetent 

zu unterstützen. Als relevante Subkategorien werden Peers, Fachpersonen und der Bedarf aus-

geführt. 

Unterstützung wird von den Jugendlichen vor allem als emoƟonale Begleitung, Verständnis, 

Beratung und Hilfe in schwierigen SituaƟonen beschrieben. So meint Person B auf die Frage, 

was eine unterstützende Person machen soll: «Verständnis haben. Und auch durchschauen, 

wenn es mir zum Beispiel schlecht geht, (. . .)» (Interview B, Z: 387-388). Beziehungspersonen 

und Peers werden häufig als wichƟge Unterstützungsquellen genannt: «(. . .) oder von Partne-

rin oder vom Partner, dass man auch miteinander reden kann, (. . .)» (Interview C, Z: 801-802). 

Sowie das Unterstützen von Peers: «Und somit unterstützt man sie, sodass sie wenigstens zu 

seinem Partner oder Partnerin sagen können, was ihnen geht und was sie brauchen» (Inter-

view B, Z: 84-86). Oder selbst unterstützt zu werden: «Ich frag ja doch auch die Kollegen, ob 

sie, ähm, mich verkuppeln könnten» (Interview B, Z: 310-311).  
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Fachpersonen werden teilweise als unterstützend erlebt: «(. . .) oder auch mal einfach mit ei-

nem Sozi [Fachperson intern] hinsitzen und sprechen kann» (Interview D, Z: 346). Person E 

wünscht sich von Personen, mit denen sie über Sexualität reden kann: 

Dass sie mir zuhören. Und nicht einfach so reinredet, wenn ich etwas erzählen will. Das 

finde ich gut, dass jemand zuhört. Nicht einfach so sagen, aha, das weiss ich, aha. Ich 

weiss das Thema und solche Sachen. Also das Thema ist scheisse oder was auch immer 

(Interview E, Z: 389-392). 

Person C verbalisiert den Wunsch, dass Fachpersonen offen für sexuelle OrienƟerung sein sol-

len: «Ich finde es einfach wichƟg, eben, dass man dort unterstützt wird. Von Sozpäds, eben, 

dass man dann sagen kann, hey, zum Beispiel, ich bin schwul» (Interview C, Z: 899-900). An-

dere wünschen sich nur wenig Unterstützung: «Ich, ähm, nein, von Unterstützung. Das mit der 

Beziehungssuche, das muss eigentlich an mir liegen» (Interview B, Z: 309-310). So meint auch 

Person E auf die Frage, ob sie sich Unterstützung wünscht beim Kennenlernen neuer Personen: 

«Nein. Das nicht» (Interview E, Z: 310). Andere äussern das Bedürfnis nach Unterstützung von 

Menschen im ähnlichen Alter oder von Menschen, die in einer Beziehung sind: «Eben, es gibt 

sicher Sachen, wo ich finde, hey, könnt ihr mir da ein bisschen Unterstützung bieten? Könnt 

ihr mir da ein bisschen Ratschläge geben? Tipps?» (Interview C, Z: 626-627).  

Der Unterstützungsbedarf ist oŌ situaƟonsabhängig. Viele Jugendliche wünschen sich keine 

dauerhaŌe Begleitung, sondern gezielte Unterstützung bei Bedarf: «Nur wenig. Das es dann 

einfach ausgleicht zum Klären, und dann ferƟg» (Interview A, Z: 403). So auch Person D auf die 

Frage, ob es Menschen gibt, die sie beim Kennenlernen unterstützen: «Nein. Also, höchstens 

mal, wenn ich gehe schnuppern, dass dort mal schnell die Chefin mitkommt, und das finde ich 

okay, aber sonst, so auf, TikTok, Insta mache ich meistens selber» (Interview D, Z: 333-335). 

Körperempfinden 

Das Thema Körperempfinden umfasst Aussagen über Wissen über den eigenen Körper, die 

eigenen Gefühle, Bedürfnisse und Grenzen. Dieses Verständnis stärkt die Selbstwahrnehmung, 

den Selbstschutz und die Fähigkeit, Grenzüberschreitungen zu erkennen und abzuwehren (Ort-

land et al., 2016, S. 1086). 

Die Jugendlichen sprechen über Körperempfinden vor allem im Zusammenhang mit Gefühlen, 

körperlicher Nähe, Wohlbefinden und dem Wahrnehmen eigener Grenzen. Körperliche 
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Empfindungen werden häufig über Gefühle beschrieben: «Gefühle, gefällt es mir, gefällt es ihr, 

gefällt es ihm, ähm, gefällt es uns beiden, sƟmmt es für uns beiden, für uns beiden?» (Inter-

view C, Z: 767-768). Eigene Vorlieben und Abneigungen werden wahrgenommen: «Für mich 

ist Kuscheln halt die besser. Ding, Therapie als Sex. Viele nutzen Sex, um FrustraƟon rauszulas-

sen. Und das finde ich nicht so. Finde ich sƟmmt nicht so. Aber ja» (Interview B, Z: 371-373). 

Sowie das gute Gefühl, dass Berührungen geben können: «Umarmungen sind gut. So das ist 

das Grund-Dings (. …) Äh, ich denke, dass wenn ich einen schlechten Tag habe, dass es mir 

nachher besser geht» (Interview A, Z: 454-457). Einige Jugendliche haben Schwierigkeiten, kör-

perliche oder emoƟonale Empfindungen sprachlich zu beschreiben. So meint Person B auf die 

Frage, ob sie genauer erklären kann, wie sie merkt, ob sie eine Person gerne hat oder liebt: 

«Das ist gerade schwierig zu erklären, weil ich gerade kein passendes Wort dafür habe. Ja» 

(Interview B, Z: 91-92). Oder Person E sagt, wenn sie in jemanden verliebt sei, häƩe sie Schmet-

terlinge im Bauch. Auf Nachfrage, was das heisst, kommt: »Das, ich weiss ich nicht so genau, 

was es genau ist. Ähm, wenn du sehr fröhlich bist, glaube ich« (Interview E, Z: 98-99). Körper-

empfinden wird eng mit Beziehungen, Nähe und emoƟonalem Wohlbefinden verknüpŌ: 

Ich finde, ich spüre sehr schnell, ob es eine Bedrängnis ist, oder ob es gut ist. (. . .) den 

Abstand dann halt nicht einhalten, den ich gerne habe, finde ich es dann halt schon so, 

ich fühl mich jetzt gerade nicht so wohl (Interview D, Z: 430-433). 

So auch Person C: «Also Gedanken, sicher. Ist sicher, ähm, fühlt sich die andere Person wohl?» 

(Interview C, Z: 762-763). Auffällig ist, dass die Jugendlichen ein gutes Gespür für angenehme 

und unangenehme Empfindungen haben. 

Wünsche 

Zum Ende des Interviews wurde den Jugendlichen eine Zauberstab-Frage gestellt. Dabei wurde 

gefragt, was sie hier und jetzt auf der Wohngruppe ändern wollen würden, wenn sie einen 

Zauberstab häƩen. Die Jugendlichen äussern Wünsche vor allem in Bezug auf mehr Pri-

vatsphäre, mehr MitbesƟmmung, gelingende Beziehungen und ein respektvolles Zusammen-

leben. 

Betont wird von vielen Jugendlichen, dass sie sich mehr Privatsphäre im Alltag und für Bezie-

hungen wünschen. So meint zum Beispiel Person B auf die Frage, wie Treffen auf der Wohn-

gruppe ablaufen sollten: «Mehr Privatsphäre wirklich» (Interview B, Z: 287). Auch in Bezug auf 



Seite 59/108 

das eigene Zimmer, wünschen sie sich mehr Schutz vor unangekündigtem Betreten: «Dass sie 

nicht einfach in mein Zimmer hineinkommen. Ganz einfach» (Interview A, Z: 486). Auch Person 

B meint in Bezug auf ihr Zimmer: «Weil es ist immer noch meine Privatsphäre und Rückzugs-

ort» (Interview B, Z: 465). 

In Bezug auf die Regel, die Zimmertür erst nach drei Monaten Beziehung schliessen zu dürfen, 

wünscht sich Person B: «Und, dass man selber darf entscheiden, ob die Tür offen oder zu ist, 

wenn man Besuch hat» (Interview B, 462-463). So meint auch Person C: «Dann finde ich, kann 

man die Türe zu machen. Schon nach dem ersten Tag, sobald, Sozpäds sie gesehen haben» 

(Interview C, Z: 476-478). 

In Bezug auf Hausarbeiten und Regeln, wünschen sich die Jugendlichen mehr Mitsprache: 

«Und dass wir mit dem Ämtli einfach alle miteinander anschauen. Das würde ich zaubern. Und 

dann werde ich zufrieden sein» (Interview A, Z: 487-488). So meint auch Person E auf die Frage, 

wie sie die Hausarbeiten gerne machen würde: «Mit jemandem zusammen, wenn ich sehr 

müde bin» (Interview E, Z: 78-79). Die Aussage von Person C fasst dies gut zusammen: «Also, 

ich finde, die Regeln, wenn wir sie ändern könnten, wäre ich sehr, sehr begeistert» (Interview 

C, Z: 469-470). Bei den Ausgehregeln unter der Woche wünschen sich die meisten auch mehr 

Freiheiten: «Dass wir können länger bleiben, draussen oder so oder Zimmer. (unv.) Wenn je-

mand zu mir kommt, dann darf sie nur bis 21 Uhr bleiben und 21:30 Uhr muss ich wiederkom-

men, zurück in die WG, wenn ich draussen bin» (Interview E, Z: 446-448). 

In Bezug auf die WohngemeinschaŌ wünschen sich die Jugendliche mehr Rücksichtnahme:    

«(. . .), dass wir auf Rücksicht auf andere Menschen nimmt, wenn man schlafen geht. Dass man 

nicht laut ist. Dass man zueinander schaut, (. . .)» (Interview A, Z: 490-492). In Bezug auf interne 

Fachpersonen wünscht sich Person C: «(. . .) dass man sicher mit den Sozpäds angenehm über 

das Thema reden kann, ohne dass man ausgelacht wird von einem Sozpäds» (Interview C, Z: 

851-853). 

 Fazit 

Die subjekƟven Wünsche und Bedürfnissen der Jugendlichen konzentrieren sich auf drei zent-

rale Bereiche. Mehr Privatsphäre, mehr MitbesƟmmung und stabile, respektvolle Beziehun-

gen. Dabei wird deutlich, dass die Jugendlichen vor allem nicht nach mehr Regeln oder 
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Unterstützung verlangen, sondern nach mehr Autonomie, respektvollen Umgang und ge-

schützten Räumen für ihre Privatsphäre. 

6. Diskussion der Ergebnisse 

In diesem Kapitel werden die subjekƟven Erfahrungen, Wünsche und Bedürfnisse der befrag-

ten Jugendlichen mit den theoreƟschen Grundlagen sexueller SelbstbesƟmmung abgeglichen, 

um aufzuzeigen, inwiefern diese bestäƟgt, ergänzt oder widerlegt werden. 

6.1 Autonomie als Grundlage  

Die Ergebnisse sprechen dafür, dass sexuelle SelbstbesƟmmung aus Sicht der Jugendlichen auf 

allgemeiner SelbstbesƟmmung im Alltag auĩaut. Auffällig ist, dass die Befragten sexuelle 

SelbstbesƟmmung nicht primär mit sexuellen Handlungen oder PartnerschaŌ verbinden, son-

dern mit der Möglichkeit, alltägliche Entscheidungen eigenständig zu treffen, den eigenen Wil-

len zu äussern und das Leben im Einklang mit den eigenen Werten und Bedürfnissen zu gestal-

ten. Dieses Verständnis deckt sich mit INSOS Schweiz (2018), wonach Autonomie einen Zu-

stand der SelbstbesƟmmung, Unabhängigkeit und Entscheidungsfreiheit beschreibt und den 

respektvollen Umgang mit individuellen Werten und Entscheidungen voraussetzt (S. 1). Akkaya 

et al. (2019) betonen, dass Autonomie ein wesentlicher Bestandteil von SelbstbesƟmmung ist 

(S. 96), während Jennessen & Krüger (2025b) hervorheben, dass autonome Entscheidungen in 

alltäglichen Lebensbereichen die Grundlage dafür bilden, SelbstbesƟmmung auch in Bezug auf 

Liebe, PartnerschaŌ und Sexualität verwirklichen zu können (S. 23-26). Insgesamt verdeutli-

chen die Ergebnisse, dass alltägliche Autonomie die Grundlage dafür bildet, Liebe, Partner-

schaŌ und Sexualität selbstbesƟmmt und im Einklang mit den eigenen Werten und Bedürfnis-

sen gestalten zu können. Schellhammer (2024) unterstreicht diese Bedeutung der Autonomie, 

indem er festhält, dass die Grenzen der SelbstbesƟmmung insbesondere im Bereich der Sexu-

alität sichtbar werden, da gerade das Ausleben individueller Sexualität die eigene Autonomie 

infrage stellen oder einschränken kann (S. 27). 

Ob alltägliche Autonomie tatsächlich gelebt werden kann, hängt wesentlich von den insƟtuƟ-

onellen Rahmenbedingungen ab. Die Erfahrungen der Jugendlichen verdeutlichen, dass diese 

Voraussetzungen im insƟtuƟonellen Alltag nur eingeschränkt gegeben sind. FremdbesƟm-

mung wird insbesondere durch fehlende MitbesƟmmung, starre Regeln, Kontrolle durch 
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Fachpersonen und ungleiche Machtverhältnisse erlebt. Besonders belastend ist, dass Entschei-

dungen häufig ohne ihre Beteiligung getroffen werden. Dies bestäƟgt die theoreƟsche An-

nahme, dass Einschränkungen alltäglicher Autonomie die Entwicklung sexueller SelbstbesƟm-

mung erschweren. Die Ergebnisse zeigen zudem, dass nicht allein die Regeln selbst, sondern 

insbesondere deren Transparenz, Verständlichkeit und Nachvollziehbarkeit darüber entschei-

den, ob Jugendliche insƟtuƟonelle Vorgaben als unterstützend oder einschränkend erleben. 

Während einige Jugendliche akƟv MitbesƟmmung einfordern oder insƟtuƟonellen Vorgaben 

widersprechen, reagieren andere mit Anpassung oder Rückzug. Beide ReakƟonen lassen sich 

als Strategien interpreƟeren, Handlungsspielräume und SelbstbesƟmmung im insƟtuƟonellen 

Alltag zu bewahren. Daraus wird deutlich, dass ParƟzipaƟon nicht nur Mitentscheidung ermög-

licht, sondern auch die Akzeptanz insƟtuƟoneller Rahmenbedingungen stärkt.  

Besonders deutlich zeigt sich die Bedeutung alltäglicher Autonomie dort, wo insƟtuƟonelle 

Schutzinteressen mit sexueller SelbstbesƟmmung in Konflikt geraten. Beziehen sich Regeln auf 

inƟme Begegnungen in den privaten Zimmern der Jugendlichen, lassen sich ihre Erfahrungen 

mit Akkaya et al. (2019) in Verbindung setzen, wonach zwischen Schutzinteressen und Selbst-

besƟmmung stets eine individuelle Interessenabwägung erfolgen muss und Schutzmassnah-

men immer auch Einschränkungen von Grundrechten bedeuten (S. 38). Sexualitätsbezogene 

Regeln können daher notwendig sein, ihre LegiƟmaƟon sollte jedoch nachvollziehbar vermit-

telt und ihre Verhältnismässigkeit regelmässig überprüŌ werden, um selbstbesƟmmte Erfah-

rungen zu ermöglichen (Mantey, 2026, S. 135). Die von den Jugendlichen wahrgenommenen 

Machtasymmetrien verdeutlichen, dass transparente und nachvollziehbare Entscheidungen 

eine zentrale Voraussetzung dafür sind, Schutz und Autonomie miteinander zu vereinbaren. 

Die Ergebnisse zeigen zudem, dass alltägliche Autonomie erst durch eigene Erfahrungs- und 

Lerngelegenheiten entwickelt werden kann. Die befragten Jugendlichen berichten sowohl von 

posiƟven als auch von belastenden Beziehungserfahrungen und halten unabhängig davon am 

Wunsch nach einer PartnerschaŌ fest. Dies deutet darauf hin, dass Krisen, EnƩäuschungen und 

Verletzlichkeit als Teil persönlicher Entwicklungsprozesse erlebt werden. Diese Erfahrungen 

sƟmmen mit den Annahmen von Fend (2003) überein, wonach die Auseinandersetzung mit 

Liebe, Sexualität und Beziehungen im Jugendalter zwangsläufig Bewährungsräume und Krisen 

eröffnet (S. 254). Auch Römisch (2019) beschreibt SelbstbesƟmmung als einen Prozess, der 

erst durch eigene Entscheidungen und den Umgang mit deren Folgen entstehen kann (S. 137-

138). GleichzeiƟg weisen die Interviews darauf hin, dass solche Erfahrungs- und 
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Lerngelegenheiten im insƟtuƟonellen Alltag teilweise eingeschränkt sind. Aus Sicht der Ju-

gendlichen begrenzen langjährige InsƟtuƟonalisierung sowie die enge Begleitung durch Fach-

personen ihre Möglichkeiten, Verantwortung zu übernehmen und Selbstwirksamkeit zu erle-

ben. Die Ergebnisse lassen erkennen, dass nicht nur individuelle Kompetenzen, sondern auch 

insƟtuƟonelle Rahmenbedingungen die Entwicklung sexueller SelbstbesƟmmung wesentlich 

mitprägen. Fehlen Möglichkeiten eigenständigen Handelns im Alltag, fehlen wesentliche Vo-

raussetzungen dafür, die höchstpersönlichen Rechte in Bezug auf Liebe, PartnerschaŌ, Sexua-

lität und ElternschaŌ selbst und nicht fremdvertretend wahrzunehmen (Jennessen et al., 2019, 

S. 11). 

Die Bedeutung alltäglicher Autonomie zeigt sich auch aus salutogeneƟscher PerspekƟve. 

SelbstbesƟmmte Erfahrungen stärken das Kohärenzgefühl und fördern die Entwicklung von 

Selbstwirksamkeit sowie gesundheitlichen BewälƟgungskompetenzen (Jennessen & Ortland, 

2019, S. 157; Steinbach, 2022, S. 146, 153). Die von den Jugendlichen geschilderten Erfahrun-

gen von Kontrolle und eingeschränkten Entscheidungsmöglichkeiten deuten darauf hin, dass 

insƟtuƟonelle Bedingungen die Entwicklung dieser Ressourcen erschweren können. Insgesamt 

spricht dies dafür, dass alltägliche MitbesƟmmung nicht nur die sexuelle SelbstbesƟmmung, 

sondern auch die IdenƟtätsentwicklung und sexuelle Gesundheit fördert. Sie stützen damit die 

Ausführungen von Schulz (2022), wonach Unabhängigkeit und soziale Autonomie zentrale Ent-

wicklungsaufgaben von Jugendlichen mit Lernbehinderungen sind (S. 96). 

Schliesslich lässt sich alltägliche Autonomie auch menschenrechtlich als zentrale Vorausset-

zung sexueller SelbstbesƟmmung einordnen. Sie ist ein grundlegendes Menschenrecht und 

unabhängig von Fähigkeiten oder Unterstützungsbedarf zu gewährleisten (Zinsmeister, 2024, 

S. 42). Die UN-BRK konkreƟsiert diesen Anspruch durch das Recht auf SelbstbesƟmmung, Par-

ƟzipaƟon, Privatsphäre sowie den Zugang zu sexueller Bildung und Unterstützung (Jennessen 

& Krüger, 2025b, S. 29-30; Zinsmeister, 2025, S. 26). Die Interviews verdeutlichen jedoch eine 

Diskrepanz zwischen diesem normaƟven Anspruch und der subjekƟv erlebten Praxis. Die Er-

gebnisse bestäƟgen, dass Schutz und Unterstützung die Ausübung sexueller SelbstbesƟm-

mung ermöglichen und nur insoweit einschränken dürfen, wie dies zum Schutz der betroffe-

nen Person oder DriƩer erforderlich ist (Akkaya et al., 2019, S. 65, 73, 77; Specht, 2021, S. 180; 

ValenƟner, 2024, S. 189). Voraussetzung für die Wahrnehmung dieses Rechts ist zudem Wissen 

über die eigenen sexuellen Rechte. Jennessen & Krüger (2025b, S. 40) betonen, dass dieses 

Wissen die Grundlage sexueller Gesundheit und SelbstbesƟmmung bildet. Die Interviews 
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deuten darauf hin, dass die Jugendlichen einzelne Aspekte ihrer sexuellen Rechte intuiƟv be-

nennen können. Offen bleibt jedoch, ob sexuelle Rechte im Rahmen der Bildungsangebote 

auch explizit themaƟsiert werden. 

6.2 Beziehungen als Entwicklungsraum  

Die Ergebnisse sprechen dafür, dass Beziehungen einen zentralen Entwicklungsraum sexueller 

Selbstbestimmung darstellen. Alle befragten Jugendlichen berichten von eigenen Beziehungs-

erfahrungen, die sowohl positive als auch belastende Erlebnisse umfassen. Sie beschreiben 

Beziehungen als Prozesse, die Vertrauen, gegenseitige Aufmerksamkeit und Zeit zum Kennen-

lernen erfordern sowie Erfahrungen von Trennung, Zurückweisung und Verletzlichkeit ein-

schliessen. Damit stimmen die subjektiven Erfahrungen der Jugendlichen mit den Annahmen 

von Schulz (2022) überein, wonach partnerschaftliche Kompetenzen im Jugendalter durch 

konkrete Beziehungserfahrungen erworben werden (S. 96). Ebenso stützen die Aussagen der 

Jugendlichen die Annahme von Bücken (2025), dass intime Beziehungen stets mit dem Risiko 

von Ablehnung und Enttäuschung verbunden sind (S. 77). Gleichzeitig erweitern die Ergeb-

nisse die theoretischen Annahmen. Aus Sicht der Jugendlichen steht in Beziehungen nicht der 

Geschlechtsverkehr im Vordergrund, sondern Vertrauen, gegenseitige Unterstützung, Kom-

munikation und gemeinsam verbrachte Zeit. Intimität verbinden sie vor allem mit Nähe, Um-

armungen, Küssen oder gemeinsamen Erlebnissen. Besonders bedeutsam erscheint den Ju-

gendlichen die Möglichkeit, sich in einer Partnerschaft authentisch zeigen sowie Bedürfnisse, 

Gefühle und persönliche Grenzen offen ansprechen zu können. Die Ergebnisse verdeutlichen 

damit, dass emotionale Nähe, Geborgenheit und gegenseitiger Respekt aus ihrer Sicht die 

Grundlage gelingender Beziehungen bilden, während Geschlechtsverkehr als möglicher Be-

standteil, nicht jedoch als deren zentrales Merkmal verstanden wird. Sexuelle Selbstbestim-

mung wird folglich weniger über sexuelle Handlungen als über die selbstbestimmte Gestaltung 

von Beziehungen im Einklang mit den eigenen Wünschen und Bedürfnissen definiert. Damit 

ergänzen sie die theoretischen Ausführungen des WHO-Regionalbüros für Europa & der BZgA 

(2011), wonach Jugendliche ihre Sexualität im Rahmen von Beziehungen entwickeln und dabei 

emotionale sowie soziale Kompetenzen erwerben (S. 25-26). 

Eine wesentliche Voraussetzung hierfür ist ein positives Körperempfinden. Die Jugendlichen 

beschreiben dieses vor allem über Gefühle, Wohlbefinden, körperliche Nähe und das 
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Wahrnehmen eigener Grenzen. Die meisten können einschätzen, welche Berührungen sich 

angenehm oder unangenehm anfühlen und ob ihre Grenzen respektiert werden. Gleichzeitig 

fällt einigen schwer, diese Empfindungen sprachlich auszudrücken. Damit bestätigen die Er-

gebnisse die Annahme von Jennessen & Ortland (2019), wonach Körperwahrnehmung eine 

zentrale Grundlage sexueller Gesundheit bildet (S. 149). Gleichzeitig erweitern sie die theore-

tische Perspektive, indem sie verdeutlichen, dass sexuelle Selbstbestimmung neben Körper-

wahrnehmung auch kommunikative Kompetenzen voraussetzt. Gefühle, Wünsche und Gren-

zen müssen nicht nur wahrgenommen, sondern auch verständlich ausgedrückt werden kön-

nen. Daraus ergibt sich die Bedeutung sexueller Bildung, welche neben Körperwissen insbe-

sondere die sprachliche Auseinandersetzung mit individuellen Vorlieben, sexuellen Präferen-

zen und Wünschen fördern sollte (Jennessen, 2024, S. 60), als auch eine Auseinandersetzung 

mit subjekƟven Erfahrungen und Wünschen ermöglicht (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 24). 

Die Interviews verdeutlichen, dass Beziehungen und InƟmität geeignete insƟtuƟonelle und 

räumliche Rahmenbedingungen benöƟgen. Die Jugendlichen wünschen sich ungestörte Zeit 

mit ihrer Partnerperson sowie private Rückzugsorte, an denen Nähe ohne ständige Beobach-

tung möglich ist. GleichzeiƟg weisen die Interviews darauf hin, dass diese Möglichkeiten im 

insƟtuƟonellen Alltag unterschiedlich ausgeprägt sind. Während einzelne Jugendliche Besuche 

ihrer Partnerperson auf der Wohngruppe als Ausdruck vorhandener Freiräume erleben, ver-

zichten andere bewusst darauf, weil sie fehlende Privatsphäre oder Kontrolle durch Fachper-

sonen befürchten. Die Ergebnisse legen somit nahe, dass eingeschränkte Rückzugsmöglichkei-

ten nicht nur sexuelle Begegnungen erschweren, sondern bereits die Entwicklung und Gestal-

tung emoƟonaler Nähe sowie partnerschaŌlicher InƟmität beeinflussen. Damit sƟmmen die 

subjekƟven Erfahrungen der Jugendlichen mit den theoreƟschen Grundlagen zur sexuellen 

Gesundheit überein. PosiƟve, sichere und einvernehmliche sexuelle Erfahrungen setzen nicht 

nur individuelle Kompetenzen voraus, sondern ebenso insƟtuƟonelle und räumliche Bedin-

gungen, die Privatheit und InƟmität ermöglichen (EKSG, 2015, S. 3; Jennessen & Ortland, 2019, 

S. 147). Auch Kahl & Langer (2024) zeigen, dass der Wunsch nach zeitlichen und räumlichen 

Möglichkeiten, PartnerschaŌ und Sexualität privat leben zu können, bei Jugendlichen mit Lern-

behinderungen besonders ausgeprägt ist (S. 62). Gesundheitsförderung Schweiz (2024) kommt 

ebenfalls zum Schluss, dass Jugendliche mit Lernbehinderungen teilweise Schwierigkeiten ha-

ben, einen ungestörten Ort für erste sexuelle Erfahrungen zu finden. Dies kann dazu führen, 

dass der erste Geschlechtsverkehr in halböffentlichen Räumen oder unter Bedingungen 
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eingeschränkter Privatsphäre staƪindet (S. 82). Die Interviews erweitern diese theoreƟschen 

Erkenntnisse jedoch in einem wesentlichen Punkt. Aus Sicht der Jugendlichen dient Pri-

vatsphäre nicht in erster Linie sexuellen Begegnungen. Vielmehr verbinden sie private Räume 

vor allem mit Gesprächen, gemeinsam verbrachter Zeit, emoƟonaler Nähe und der Möglich-

keit, Beziehungen ungestört zu gestalten. Privatsphäre erscheint damit als grundlegende Vo-

raussetzung selbstbesƟmmter Beziehungsgestaltung und nicht ausschliesslich als Bedingung 

sexueller Handlungen. Dieser Befund verdeutlicht, dass Jugendliche mit Lernbehinderungen 

sexuelle SelbstbesƟmmung zunächst im Kontext zwischenmenschlicher Beziehungen und erst 

nachgeordnet im Zusammenhang mit Sexualität verstehen. 

Schliesslich verdeutlichen die Ergebnisse das Spannungsfeld zwischen Schutz und Selbstbe-

sƟmmung. Einerseits können fehlende Erfahrungen oder Unsicherheiten Schutzmassnahmen 

erforderlich machen (Retznik et al., 2021, S. 430). Andererseits entstehen die für sexuelle 

SelbstbesƟmmung notwendigen Kompetenzen erst durch eigene Erfahrungen (Jennessen & 

Krüger, 2025b, S. 38). Die Aussagen der Jugendlichen deuten darauf hin, dass sie Schutz nicht 

grundsätzlich ablehnen, sondern sich Rahmenbedingungen wünschen, die Sicherheit gewähr-

leisten und gleichzeiƟg selbstbesƟmmte Beziehungen sowie inƟme Begegnungen ermögli-

chen. Damit bestäƟgen die Ergebnisse die theoreƟsche Forderung, Schutz und SelbstbesƟm-

mung nicht als gegensätzliche, sondern als miteinander zu vereinbarende professionelle Auf-

gaben zu verstehen (Schellhammer et al., 2024, S. 12). GleichzeiƟg erweitern sie die theoreƟ-

schen Ausführungen um die PerspekƟve der Jugendlichen: InsƟtuƟonelle Regelungen werden 

insbesondere dann akzepƟert, wenn sie nachvollziehbar sind und die SelbstbesƟmmung mög-

lichst wenig einschränken. 

6.3 InsƟtuƟoneller Kontext als Spannungsfeld  

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass der institutionelle Kontext die Möglichkeiten sexueller 

Selbstbestimmung wesentlich mitprägt. Die Wohngruppe wird von den Jugendlichen einer-

seits als Lebens- und Unterstützungsraum erlebt, andererseits als stark strukturierter Alltag, 

der durch Regeln, professionelle Begleitung und das Zusammenleben mit nicht selbst gewähl-

ten Mitbewohnenden geprägt ist. Dadurch wird deutlich, dass nicht nur institutionelle Regeln, 

sondern bereits die strukturellen Bedingungen des Zusammenlebens individuelle Wunsch- 

und Wahlmöglichkeiten einschränken und somit den Handlungsspielraum sexueller Selbstbe-

stimmung beeinflussen. Fachpersonen werden dabei als wichtige Bezugspersonen 
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wahrgenommen, verfügen jedoch gleichzeitig über Entscheidungsspielräume, die das Privat- 

und Beziehungsleben der Jugendlichen beeinflussen können. Zusätzlich erschweren Konflikte 

innerhalb der Wohngruppe, Gerüchte sowie Grenzverletzungen durch Peers den Aufbau und 

die Gestaltung partnerschaftlicher Beziehungen. Damit stimmen die subjektiven Erfahrungen 

der Jugendlichen mit den theoretischen Grundlagen überein, wonach institutionelle Wohn-

formen einerseits Entwicklungsräume eröffnen und Unterstützung bieten, andererseits aber 

auch Selbstbestimmung begrenzen können (Jennessen & Krüger, 2025c, S. 229). 

Die Ergebnisse erweitern die theoretischen Ausführungen jedoch um die Perspektive der Ju-

gendlichen. Das Spannungsfeld zwischen Unterstützung und Selbstbestimmung zeigt sich 

nicht nur in formellen Regeln, sondern ebenso in den sozialen Dynamiken des institutionellen 

Alltags. Während die Theorie den Schwerpunkt vor allem auf institutionelle Strukturen und 

Regelungen legt, verdeutlichen die Interviews, dass auch informelle soziale Prozesse wie das 

Zusammenleben mit Mitbewohnenden, die ständige Präsenz anderer Personen, Gerüchte, 

fehlende räumliche und soziale Privatsphäre sowie konflikthafte Gruppendynamiken die 

Wahrnehmung sexueller Selbstbestimmung wesentlich beeinflussen. Damit bestätigen die Er-

gebnisse zugleich die Ausführungen von Kahl & Langer (2024), wonach Partnerschaft und Se-

xualität im institutionellen Alltag häufig öffentlich verhandelt werden und dadurch an Privat-

heit verlieren (S. 60–62). Auch im Erleben professioneller Begleitung wird dieses Spannungs-

feld deutlich. Die Jugendlichen berichten einerseits von Kontrolle, inkonsistentem Teamver-

halten oder dem Gefühl, mit ihren Anliegen nicht ausreichend ernst genommen zu werden, 

andererseits erleben sie Fachpersonen als wichtige Vertrauens- und Unterstützungspersonen. 

Diese ambivalenten Erfahrungen lassen darauf schliessen, dass insbesondere unterschiedliche 

Haltungen und Entscheidungen innerhalb des Teams die Wahrnehmung professioneller Un-

terstützung erschweren und zu einer geringeren Nachvollziehbarkeit institutioneller Entschei-

dungen beitragen können. Die Ergebnisse bestätigen damit die Ausführungen von Bücken 

(2025), wonach professionelle Beziehungen durch Machtasymmetrien geprägt sind (S. 18). 

Gleichzeitig verdeutlichen sie, dass weniger die professionelle Begleitung an sich als vielmehr 

deren konkrete Ausgestaltung entscheidend dafür ist, wie Selbstbestimmung im institutionel-

len Alltag erlebt wird. Dies spricht dafür, dass weniger einzelne institutionelle Regeln als viel-

mehr organisationsinterne Routinen und deren konkrete Umsetzung den Alltag der Jugendli-

chen prägen. 
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Ein zentrales Ergebnis betrifft die Bedeutung von Privatsphäre. Die Jugendlichen erleben ihr 

Zimmer zwar als wichtigen Rückzugsort, berichten jedoch gleichzeitig von eingeschränkten 

Rückzugsmöglichkeiten, unangekündigtem Betreten oder mangelnder Kontrolle darüber, wer 

Zugang zu persönlichen Informationen erhält. Damit bestätigen die Ergebnisse die theoreti-

schen Annahmen von Kahl & Langer (2024), wonach fehlende räumliche und soziale Pri-

vatsphäre eine wesentliche Barriere für selbstbestimmte Beziehungen darstellt (S. 56-60). Er-

gänzend weist Mantey (2026) darauf hin, dass sich die Ausgestaltung einer sexualfreundlichen 

Institution insbesondere im Umgang mit privaten Räumen, Besuchsregelungen und sexuali-

tätsbezogenen Verhaltensweisen im Alltag zeigt (S. 135). Die Erfahrungen der Jugendlichen 

bestätigen, dass gerade diese Aspekte ihre Möglichkeiten sexueller Selbstbestimmung we-

sentlich beeinflussen. Die Erfahrungen der Jugendlichen bestätigen, dass gerade diese As-

pekte ihre Möglichkeiten sexueller Selbstbestimmung wesentlich beeinflussen. Gleichzeitig 

deuten die Interviews darauf hin, dass zwischen den subjektiven Alltagserfahrungen der Ju-

gendlichen und dem in Art. 22 der UN-BRK verankerten Recht auf Achtung der Privatsphäre 

Spannungen bestehen. Privatsphäre erweist sich damit als eine zentrale strukturelle Voraus-

setzung für die Wahrnehmung sexueller Selbstbestimmung. Die Interviews zeigen zudem, dass 

Möglichkeiten zur Partnerschaft eng mit sozialer Teilhabe verknüpft sind. Neue Kontakte ent-

stehen überwiegend innerhalb der Institution, insbesondere in der Schule, im Ausbildungsbe-

trieb oder auf der Wohngruppe. Damit bestätigt sich die Annahme, dass institutionelle Struk-

turen einerseits Begegnungen ermöglichen, andererseits den Aufbau von Beziehungen aus-

serhalb dieses Umfelds begrenzen können (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 24; Kahl & Langer, 

2024, S. 61). Diese Einschränkung kann problematisch sein, da sie das in Art. 19 UN-BRK ver-

ankerte Recht auf Teilhabe am gesellschaftlichen Leben beeinträchtigen kann (Valentiner, 

2024, S. 172). Die Institution erscheint damit zugleich als Ermöglichungs- und Begrenzungs-

raum sexueller Selbstbestimmung. Die Ergebnisse unterstreichen zugleich, dass Sexualität un-

abhängig von institutionellen Regelungen Teil des Wohnalltags bleibt und daher nicht ausge-

blendet, sondern professionell begleitet werden muss. Damit wird deutlich, dass sexuelle 

Selbstbestimmung nicht allein von individuellen Kompetenzen abhängt, sondern wesentlich 

von den sozialen und institutionellen Rahmenbedingungen, die den Aufbau und die Gestal-

tung von Beziehungen ermöglichen oder einschränken. 

Auffällig ist zudem die geringe Bedeutung digitaler Medien in den Interviews. Eine Einordnung 

der Ergebnisse in die theoretischen Grundlagen, wonach digitale Medien insbesondere für 
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Menschen mit Behinderungen soziale Teilhabe fördern sowie einen barrierefreien Zugang zu 

Informationen, sexueller Bildung und vielfältigen Lebensentwürfen ermöglichen können 

(Jennessen & Krüger, 2025b, S. 25), ist jedoch nur eingeschränkt möglich. Da digitale Medien 

im Interview nicht vertieft thematisiert wurden, lässt sich aus den vorliegenden Daten weder 

ableiten, welche Bedeutung sie für die Partner*innensuche oder Beziehungsgestaltung haben, 

noch inwiefern sie den barrierefreien Zugang zu Informationen über Sexualität und sexuelle 

Vielfalt oder zu sexueller Bildung unterstützen.  

Insgesamt deuten die Ergebnisse darauf hin, dass sexuelle Selbstbestimmung im institutionel-

len Kontext weniger von einzelnen Regeln als vielmehr von deren Umsetzung im Alltag und 

der gelebten Organisationskultur beeinflusst wird. Die Interviews verdeutlichen, dass nicht 

einzelne institutionelle Vorgaben als problematisch erlebt werden, sondern vor allem deren 

fehlende Nachvollziehbarkeit, mangelnde Mitbestimmung und unzureichende Berücksichti-

gung individueller Bedürfnisse. Damit erweitern die Ergebnisse die theoretischen Ausführun-

gen um die Perspektive der Jugendlichen. Dies steht im Einklang mit Mantey (2026), wonach 

Jugendliche in ihrer Individualität wahrgenommen, ihre subjektiven Sichtweisen ernst genom-

men und institutionelle Prozesse an ihren Bedürfnissen ausgerichtet werden sollten (S. 11-

12). 

6.4 Bildung und Unterstützung 

Die Ergebnisse verdeutlichen die zentrale Bedeutung sexueller Bildung und professioneller 

Unterstützung für die Entwicklung sexueller Selbstbestimmung. Die Jugendlichen erwerben 

Wissen zu Sexualität und Beziehungen vor allem über die Schule, eigene Erfahrungen sowie 

externe Fachpersonen. Im Vordergrund stehen Themen wie Verhütung, Einverständnis, Gren-

zen, Vertrauen und gesunde Beziehungen. Gleichzeitig zeigen die Interviews, dass sexuelle 

Bildung im institutionellen Alltag häufig anlassbezogen erfolgt und sich teilweise auf Regeln 

oder organisatorische Abläufe beschränkt. Themen wie Gefühle, Bedürfnisse oder die Gestal-

tung von Beziehungen treten demgegenüber in den Hintergrund. Die Ergebnisse bestätigen 

damit die theoretischen Ausführungen, wonach sexuelle Bildung die Grundlage schafft, eigene 

Rechte wahrzunehmen, informierte Entscheidungen zu treffen und Sexualität selbstbestimmt 

zu gestalten (Jennessen & Krüger, 2025b, S. 39–40; Specht, 2021, S. 179–180; Zurfluh, 2024, 

S. 26). Gleichzeitig erweitern die Interviews diese theoretische Perspektive. Aus Sicht der 
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Jugendlichen wird Wissen insbesondere dann als hilfreich erlebt, wenn es unmittelbar an ihre 

Lebenswelt anknüpft und sich auf konkrete Alltagssituationen übertragen lässt. 

Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse, dass Wissen allein nicht ausreicht, um sexuelle Selbst-

bestimmung zu fördern. Die Jugendlichen schildern wiederholt Situationen, in denen sie Un-

terstützung bei Fragen zu Beziehungen, Grenzen oder Besuchen der Partnerperson benötigen. 

Damit bestätigen die Ergebnisse die Ausführungen von Jennessen & Krüger (2025b), sexuelle 

Bildung als fortlaufenden und reflexiven Prozess zu verstehen, der die Auseinandersetzung 

mit eigenen Gefühlen, Bedürfnissen und Wünschen fördert (S. 24; S. 38-39). Gleichzeitig ver-

deutlichen die Interviews die enge Verknüpfung zwischen sexueller Bildung und sexueller Ge-

sundheit. Sexuelle Bildung befähigt Jugendliche nicht nur zu informierten Entscheidungen 

über den eigenen Körper und die eigene Sexualität, sondern unterstützt sie auch dabei, Ver-

antwortung für sich selbst und andere zu übernehmen (Gesundheitsförderung Schweiz, 2024, 

S. 6; Römisch, 2019, S. 138). Die Ergebnisse erweitern diese theoretischen Annahmen, indem 

sie zeigen, dass sexuelle Bildung aus Sicht der Jugendlichen weniger als einmaliges Bildungs-

angebot, sondern vielmehr als kontinuierlicher Entwicklungsprozess erlebt wird, der durch all-

tagsnahe Begleitung und wiederkehrende Gespräche unterstützt werden kann. 

Die Interviews verdeutlichen zudem, dass Unterstützung aus Sicht der Jugendlichen vor allem 

mit Verständnis, emotionaler Begleitung und Orientierung verbunden ist. Die Jugendlichen 

nennen als wichtige Unterstützungsressourcen insbesondere Peers, Partnerpersonen sowie 

weitere Bezugspersonen. Fachpersonen werden demgegenüber seltener als Ansprechperso-

nen erwähnt. Entscheidend erscheint aus Sicht der Jugendlichen weniger die professionelle 

Rolle einer Person als vielmehr das Vertrauen, mit Fragen und Unsicherheiten ernst genom-

men zu werden. Die Ergebnisse bestätigen die salutogenetische Annahme, dass Gesundheit 

wesentlich von verfügbaren sozialen Ressourcen abhängt (Schüffel et al., 1998, S. 2). Gleich-

zeitig erweitern sie diese Perspektive, indem sie aufzeigen, dass aus Sicht der Jugendlichen 

weniger das fachliche Wissen einer unterstützenden Person als vielmehr eine vertrauensvolle 

Beziehung darüber entscheidet, ob Unterstützung angenommen wird. Dies entspricht den 

Ausführungen von Mantey (2023), wonach eine kontinuierliche Begleitung durch verlässliche 

Bezugspersonen die sexuelle Gesundheit von Jugendlichen fördern kann (S. 142-143). Gleich-

zeitig verdeutlichen die Interviews, dass professionelle Unterstützung freiwillig bleiben muss. 

Einzelne Jugendliche äussern ausdrücklich den Wunsch, über Partnerschaft und Sexualität 
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nicht mit Fachpersonen zu sprechen. Die Ergebnisse legen daher nahe, dass Unterstützung nur 

dann als selbstbestimmt erlebt wird, wenn Jugendliche selbst entscheiden können, ob, wann 

und mit wem sie über persönliche Themen sprechen möchten. Dies steht im Einklang mit den 

Ausführungen von Kahl & Langer (2024), wonach Jugendlichen eine echte Wahl ermöglicht 

werden sollte, ob und in welchem Umfang sie Themen rund um Partnerschaft und Sexualität 

mit Fachpersonen, Mitbewohnenden oder anderen Personen im institutionellen Kontext tei-

len oder im privaten Rahmen leben möchten (S. 66). 

Insgesamt verdeutlichen die Ergebnisse, dass sexuelle Bildung und Unterstützung wesentliche 

Voraussetzungen sexueller Selbstbestimmung darstellen. Sie bestätigen die theoretische For-

derung nach einer unterstützten Selbstbestimmung, welche Schutz und Ermöglichung gleich-

ermassen berücksichtigt (Schellhammer et al., 2024, S. 11-13). Gleichzeitig erweitern die In-

terviews diese Perspektive, indem sie zeigen, dass Unterstützung aus Sicht der Jugendlichen 

insbesondere dann als hilfreich erlebt wird, wenn sie auf Vertrauen, Freiwilligkeit und einer 

alltagsnahen Begleitung basiert. Professionelle Unterstützung trägt somit zur Förderung sexu-

eller Selbstbestimmung bei, sofern sie Jugendliche befähigt, eigene Entscheidungen infor-

miert und eigenverantwortlich zu treffen, ohne ihre Selbstbestimmung einzuschränken. 

6.5 Fazit 

Die Ergebnisse zeigen insgesamt eine hohe Übereinstimmung zwischen den theoretischen 

Grundlagen sexueller Selbstbestimmung und den subjektiven Erfahrungen der befragten Ju-

gendlichen. Die theoretischen Grundlagen werden dabei nicht widerlegt, sondern durch die 

Perspektiven der Jugendlichen wesentlich konkretisiert und erweitert. Sie verdeutlichen, wie 

sexuelle Selbstbestimmung im institutionellen Alltag erlebt, ausgehandelt und teilweise ein-

geschränkt wird. Die zentrale Erkenntnis der Untersuchung besteht darin, dass sexuelle Selbst-

bestimmung aus Sicht der Jugendlichen bereits im selbstbestimmten Alltag beginnt und weit 

über Partnerschaft und Sexualität hinausgeht. Sie umfasst die Möglichkeit, eigene Entschei-

dungen zu treffen, an Entscheidungsprozessen beteiligt zu werden, Privatsphäre zu erleben, 

Beziehungen selbstbestimmt zu gestalten, sexuelle Bildung zu erhalten und eigene Erfahrun-

gen zu sammeln. Sexuelle Selbstbestimmung erweist sich damit als Ausdruck eines selbstbe-

stimmten Lebens, das auf Autonomie, Partizipation und der Achtung individueller Bedürfnisse 

beruht. Die Ergebnisse zeigen zudem, dass institutionelle Rahmenbedingungen die 
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Verwirklichung sexueller Selbstbestimmung wesentlich beeinflussen. Macht- und Abhängig-

keitsverhältnisse, Regeln sowie soziale Dynamiken können sexuelle Selbstbestimmung sowohl 

fördern als auch einschränken. Entscheidend ist dabei weniger das Vorhandensein von Schutz-

massnahmen als deren nachvollziehbare, verhältnismässige und an den Bedürfnissen der Ju-

gendlichen orientierte Ausgestaltung. Gleichzeitig erweitern die Ergebnisse die theoretischen 

Grundlagen, indem sie die Bedeutung emotionaler und sozialer Aspekte hervorheben. Part-

nerschaft wird aus Sicht der Jugendlichen vor allem über Vertrauen, Nähe, gegenseitige Wert-

schätzung und gemeinsame Erfahrungen verstanden, während Sexualität als Teil einer gelin-

genden Beziehung erlebt wird. Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse, dass sexuelle Selbstbe-

stimmung neben Wissen und Körperwahrnehmung ebenso kommunikative Kompetenzen so-

wie vertrauensvolle Beziehungen voraussetzt. Zusammenfassend lässt sich die Forschungs-

frage dahingehend beantworten, dass die theoretischen Grundlagen sexueller Selbstbestim-

mung die Lebensrealität der befragten Jugendlichen weitgehend widerspiegeln, durch die Per-

spektiven der Jugendlichen jedoch wesentlich ergänzt werden. Insgesamt spricht dies dafür, 

dass sexuelle Selbstbestimmung im institutionellen Kontext aus dem Zusammenspiel individu-

eller Ressourcen, unterstützender Beziehungen und förderlicher Organisationsstrukturen ent-

steht. Ihre Verwirklichung setzt Rahmenbedingungen voraus, die Verantwortung, Erfahrungen 

und soziale Teilhabe ermöglichen sowie professionelle Unterstützung konsequent an den 

Menschenrechten und den Bedürfnissen der Jugendlichen ausrichten. 

7. Schlussfolgerungen für die Soziale Arbeit 

Die folgenden Schlussfolgerungen leiten sich aus den Ergebnissen des vorliegenden For-

schungsprozesses, dem erarbeiteten theoreƟschen Bezugsrahmen, prakƟschen Erfahrungen 

im insƟtuƟonellen Kontext sowie den im Studium an der Hochschule Luzern erworbenen fach-

lichen und methodischen Kompetenzen ab. Den ethischen Bezugsrahmen bildet der Berufsko-

dex Soziale Arbeit Schweiz, insbesondere die Prinzipien der ParƟzipaƟon, der sozialen Teilhabe 

und der SelbstbesƟmmung. Er bildet die Grundlage professionellen Handelns und verpflichtet 

Fachpersonen, ihre Entscheidungen insbesondere dann fachlich und ethisch zu begründen, 

wenn insƟtuƟonelle Vorgaben den Bedürfnissen und Rechten der Jugendlichen entgegenste-

hen (AvenirSocial, 2026, S. 13-14). Sämtliche Handlungsempfehlungen orienƟeren sich am 

Ideal einer sexualfreundlichen InsƟtuƟon, in der alle Jugendlichen ihre sexuelle 
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SelbstbesƟmmung auch unter den strukturellen Bedingungen des insƟtuƟonalisierten Lebens 

verwirklichen können (Bössing et al., 2022, S. 60). 

Die folgenden Kapitel bauen aufeinander auf und verdeutlichen, dass sexuelle SelbstbesƟm-

mung aus dem Zusammenspiel professioneller Haltung, insƟtuƟoneller Rahmenbedingungen 

und professioneller Begleitung entsteht. Sie zeigen auf, wie eine sexualfreundliche InsƟtuƟon 

von der professionellen Haltung über die OrganisaƟonsentwicklung bis zur Gestaltung des All-

tags der Jugendlichen gefördert werden kann. 

7.1 Professionelle Haltung und Selbstreflexion 

Eine sexualfreundliche InsƟtuƟon setzt voraus, dass Fachpersonen über fundierte sexualpäda-

gogische Kompetenzen verfügen und ihre professionelle Haltung konƟnuierlich reflekƟeren. 

Ein besonderer Schwerpunkt liegt auf der Auseinandersetzung mit der eigenen Haltung zu Se-

xualität. Die eigene Sexualerziehung, sexuelle und geschlechtliche IdenƟtät sowie persönliche 

Erfahrungen prägen das professionelle Handeln ebenso wie gesellschaŌliche Werte, Normen 

und Tabus. Diese können Unsicherheiten hervorrufen, die professionelle Handlungssicherheit 

beeinträchƟgen oder Grenzverletzungen begünsƟgen. Regelmässige Selbstreflexion und der 

reflexive Austausch im Team unterstützen Fachpersonen dabei, den Umgang mit Macht, Nähe 

und Distanz bewusst zu gestalten und die eigene professionelle Rolle kriƟsch zu hinterfragen 

(Mantey, 2020, S. 14). Zur Stärkung der Handlungssicherheit empfiehlt es sich, sexualpädago-

gische Kompetenzen konƟnuierlich weiterzuentwickeln und insƟtuƟonell zu verankern. Regel-

mässige Fallbesprechungen, Supervisionen und gemeinsame Reflexionsprozesse fördern ein 

gemeinsames professionelles Verständnis und eine gemeinsame Haltung zu Sexualität und se-

xueller SelbstbesƟmmung. Dies bedeutet jedoch nicht, dass alle Fachpersonen idenƟsch han-

deln. Vielmehr bildet dieses Verständnis die Grundlage für ein rollen-, beziehungs- und situa-

Ɵonsbezogenes Handeln, das sich an den individuellen Bedürfnissen der Jugendlichen orien-

Ɵert (L. Wunderlich, persönliche MiƩeilung im Rahmen der Online-Fachreihe «Denkfallen in 

der Sozialpädagogik - Lebensqualität durch Reflexion fördern», 18. März 2025). 

7.2 Handlungssicherheit zwischen Schutz und SelbstbesƟmmung 

Zur Stärkung der Handlungssicherheit empfiehlt es sich, Fachpersonen regelmässig zu rechtli-

chen und berufsethischen Grundlagen zu schulen und konkrete PraxissituaƟonen gemeinsam 

zu reflekƟeren. Einschränkungen der sexuellen SelbstbesƟmmung sind dabei stets auf ihre 
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Notwendigkeit und Verhältnismässigkeit zu prüfen sowie gemeinsam mit den Jugendlichen ab-

zuwägen. Ziel ist es, ihre Urteilsfähigkeit zu stärken und sie zu selbstbesƟmmten sowie verant-

wortungsbewussten Entscheidungen zu befähigen. Schutz sollte so gestaltet werden, dass das 

Recht auf sexuelle SelbstbesƟmmung ermöglicht und nicht unnöƟg eingeschränkt wird. 

Darüber hinaus erscheint eine reflekƟerte Zusammenarbeit mit ErziehungsberechƟgten sinn-

voll. Obwohl Elternarbeit nicht Gegenstand der vorliegenden Untersuchung war, stellt sie ei-

nen wichƟgen Ansatzpunkt für die sozialpädagogische Praxis dar. Eine offene Zusammenarbeit 

kann dazu beitragen, Unsicherheiten abzubauen, unterschiedliche Werthaltungen zu reflekƟe-

ren und Jugendliche in ihrer partnerschaŌlichen und sexuellen Entwicklung gemeinsam zu be-

gleiten. Insbesondere bei kulturellen oder religiösen Spannungsfeldern sollte ein respektvoller 

Dialog angestrebt werden, der die Sichtweisen der ErziehungsberechƟgten und Angehörigen 

als wichƟge Bezugspersonen einbezieht (Mantey, 2026, S. 7), ohne die Rechte und Bedürfnisse 

der Jugendlichen aus dem Blick zu verlieren. 

7.3 Sexualität im InsƟtuƟonsalltag verankern 

Eine sexualfreundliche InsƟtuƟon zeichnet sich dadurch aus, dass Sexualität als selbstverständ-

licher Bestandteil des insƟtuƟonellen Alltags sichtbar und ansprechbar wird. Nach Mantey 

(2026) empfiehlt es sich, Sexualität und Beziehungen bereits bei Aufnahme- und regelmässi-

gen Standortgesprächen ressourcenorienƟert als selbstverständliche Lebensbereiche anzu-

sprechen. Ergänzend sollten im Alltag niederschwellige Gesprächsmöglichkeiten und ge-

schützte Räume für persönliche Gespräche geschaffen werden. Dies setzt voraus, dass Fach-

kräŌe einen möglichen Gesprächsbedarf wahrnehmen und den Jugendlichen durch eine ge-

zielte kommunikaƟve Zuwendung den Zugang zu solchen Gesprächen erleichtern (S. 125-126). 

GesprächseinsƟege sollten nicht primär von Risiken oder Gefährdungen ausgehen, sondern 

zunächst posiƟve Aspekte von Sexualität aufgreifen (A. Gehrig, persönliche MiƩeilung im Rah-

men des Seminars «Das Recht auf Sexualität. Begleitung von Menschen mit einer kogniƟven 

BeeinträchƟgung im Lebensbereich Sexualität» der Paulus Akademie, 25.-26. März 2024). 

Sichtbare Signale wie ein sexualpädagogisches Konzept, Gruppenangebote oder Hinweise auf 

Beratungsangebote verdeutlichen, dass Sexualität einen legiƟmen Platz in der InsƟtuƟon hat 

und entlasten Jugendliche davon, das Thema selbst zur Sprache bringen zu müssen (Mantey, 

2026, S. 125-126). 
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7.4 Stärkung von ParƟzipaƟon im Alltag  

ParƟzipaƟon bildet eine zentrale Voraussetzung für die Umsetzung der Grundwerte der Sozia-

len Arbeit und umfasst sowohl die Beteiligung der Adressat*innen als auch die Mitwirkung der 

Fachpersonen innerhalb ihrer InsƟtuƟonen (AvenirSocial, 2025, S. 3). Zur Verankerung parƟzi-

paƟver Prozesse empfiehlt es sich, zunächst ein gemeinsames Verständnis von ParƟzipaƟon zu 

entwickeln. Das Stufenmodell von Wright, von Unger & Block (2010)  bietet hierfür eine geeig-

nete Grundlage (S. 42). Hartung & Bär (2025) führen deren Überlegungen dazu aus. ParƟzipa-

Ɵon bedeutet, dass Jugendliche verbindlich in Entscheidungsprozesse einbezogen werden. Sie 

umfasst unterschiedliche Stufen der Beteiligung: von der MitbesƟmmung bei wesentlichen 

Entscheidungen über die teilweise Übertragung von Entscheidungskompetenzen in einzelnen 

Bereichen bis hin zur gleichberechƟgten Entscheidungsmacht, bei der Jugendliche und Fach-

personen gemeinsam über alle wesentlichen Aspekte entscheiden. Je nach ParƟzipaƟonsstufe 

unterscheiden sich der Umfang der MitbesƟmmungs- und Entscheidungsmöglichkeiten sowie 

die Verantwortung der Jugendlichen. Nach Urban et al. (2024) liegt ParƟzipaƟon erst dann vor, 

wenn Jugendliche verbindlich in Entscheidungsprozesse einbezogen werden (S. 16). Daher 

sollte ParƟzipaƟon als verbindlicher Bestandteil des InsƟtuƟonsalltags verankert und Jugend-

liche systemaƟsch in Entscheidungen einbezogen werden, die ihre Lebensgestaltung und se-

xuelle SelbstbesƟmmung betreffen. InsƟtuƟonelle Regeln sind deshalb regelmässig gemein-

sam mit den Jugendlichen hinsichtlich ihrer Notwendigkeit, Verhältnismässigkeit und Individu-

alisierung zu überprüfen und weiterzuentwickeln. Ziel sind nachvollziehbare, an den individu-

ellen Bedürfnissen orienƟerte Regeln anstelle pauschaler Vorgaben (Schellhammer, 2024, S. 

21). Nachvollziehbare und verständliche Regeln fördern das Kohärenzgefühl der Jugendlichen, 

da Verstehbarkeit eine zentrale Voraussetzung dafür ist, insƟtuƟonelle Regelungen und Ent-

scheidungen als nachvollziehbar und sinnvoll zu erleben (Meier Magistreƫ, 2019, S. 39; Stein-

bach, 2022, S. 153). 

Nach Mantey (2026) sollte insbesondere der sexualitätsbezogenen ParƟzipaƟon besondere 

Aufmerksamkeit gelten, vor allem wenn InsƟtuƟonen den LebensmiƩelpunkt von Jugendli-

chen darstellen. Prozesse und Strukturen sollten sich an ihren Bedürfnissen orienƟeren und 

gemeinsam mit ihnen entwickelt sowie regelmässig überprüŌ werden (S. 135-136). Dies be-

triŏ beispielsweise Besuchsregeln, Übernachtungsmöglichkeiten von Partnerpersonen, das 

Betreten privater Zimmer oder den Schutz der Privatsphäre. Peer-to-Peer-Formate können 
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diese Prozesse sinnvoll ergänzen, indem sie Jugendlichen ermöglichen, Verantwortung zu 

übernehmen, Erfahrungen auszutauschen und sich gegenseiƟg bei der OrienƟerung und Mo-

ƟvaƟon zu unterstützen. 

7.5 Gestaltung vertrauensvoller Beziehungen und Begleitung 

Eine vertrauensvolle und kontinuierliche Begleitung bildet eine zentrale Voraussetzung dafür, 

dass Jugendliche Unterstützung im Bereich von Beziehungen und Sexualität annehmen. Feste 

Ansprechpersonen fördern Kontinuität und Verlässlichkeit. Gleichzeitig sollte Jugendlichen er-

möglicht werden, zwischen weiblichen und männlichen Fachpersonen zu wählen, wenn sie 

bestimmte Themen bevorzugt mit einer Person eines bestimmten Geschlechts besprechen 

möchten. Zugleich sollten sie erfahren können, dass Gespräche über Beziehungen und Sexua-

lität mit Fachpersonen unabhängig von deren Geschlecht offen, respektvoll und vertrauens-

voll möglich sind. Individuelle Gesprächsmöglichkeiten, die sich an den Interessen und am All-

tag der Jugendlichen orientieren, erleichtern den Zugang zusätzlich. Ebenso wichtig ist ein 

konsistentes Verhalten des gesamten Teams, damit Jugendliche verlässliche Rahmenbedin-

gungen erleben. Nach Mantey (2026) bilden Vertrauen, Nähe und Anerkennung die Grundlage 

dafür, dass Jugendliche sich mit Fragen zu Sexualität und Beziehungen an Fachpersonen wen-

den. Deshalb empfiehlt es sich, zu Beginn eines Gesprächs gemeinsam zu klären, ob Informa-

tion, Beratung oder vor allem aktives Zuhören gewünscht ist. Ebenso sollten die Bedürfnisse, 

Wünsche und Sichtweisen der Jugendlichen wertschätzend aufgenommen und ihre individu-

ellen Lebenslagen berücksichtigt werden (S. 131-132). 

7.6 Förderung sozialer Teilhabe und Begegnungsmöglichkeiten  

Soziale Teilhabe ist als wesentliche Voraussetzung sexueller SelbstbesƟmmung akƟv zu för-

dern. InsƟtuƟonen sollten Jugendlichen vielfälƟge Möglichkeiten eröffnen, soziale Kontakte 

innerhalb und ausserhalb der InsƟtuƟon aufzubauen und Beziehungen zu gestalten. Freizeit-, 

Kultur- und Sportangebote sowie poliƟsche und gesellschaŌliche Beteiligungsmöglichkeiten 

können neue Begegnungen ermöglichen und soziale Netzwerke erweitern. Die Auswahl sol-

cher Angebote sollte gemeinsam mit den Jugendlichen erfolgen und sich an ihren individuellen 

Interessen orienƟeren. Fachpersonen können den Auĩau sozialer Kontakte zunächst beglei-

ten und ihre Unterstützung schriƩweise reduzieren, sodass Jugendliche ihre Beziehungen zu-

nehmend selbstständig gestalten können. Darüber hinaus sollten FreundschaŌen und 
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PartnerschaŌen innerhalb und ausserhalb der InsƟtuƟon entsprechend den individuellen Be-

dürfnissen begleitet werden (Mantey, 2026, S. 133). 

7.7 Ausblick und NachhalƟgkeit 

Über die prakƟschen Schlussfolgerungen hinaus ergeben sich aus der vorliegenden Untersu-

chung Anknüpfungspunkte für weitere Forschung. Offen bleibt, wie Fachpersonen ihr Handeln 

im Spannungsfeld zwischen Schutz und SelbstbesƟmmung begründen und welche insƟtuƟo-

nellen Rahmenbedingungen Veränderungen begünsƟgen. ZukünŌige Studien könnten zudem 

die PerspekƟven von Fachpersonen, ErziehungsberechƟgten, weiteren Bezugspersonen oder 

InsƟtuƟonsleitungen einbeziehen, um das Zusammenspiel der unterschiedlichen Akteur*in-

nen im insƟtuƟonellen Kontext umfassender zu untersuchen. Ebenso erscheint es sinnvoll, die 

Ergebnisse mit weiteren InsƟtuƟonen und grösseren SƟchproben zu überprüfen, um die Über-

tragbarkeit der Erkenntnisse weiter zu stärken.  

Sowohl die SƟŌung Bühl als auch vier der fünf Interviewten wünschen sich eine Rückmeldung 

zu den Ergebnissen. Nach der Beurteilung der Bachelorarbeit werden diese der InsƟtuƟon im 

Rahmen eines Gesprächs mit den Leitenden der SPZ vorgestellt und für die Jugendlichen ist 

eine Zusammenfassung in leichter Sprache geplant. 
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